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VORWORT. 


Wieviel die arbeiten, die ich hier veröffentliche, 
noch zu wünschen übrig lassen, weiss ich selbst recht 
gut. Nur vor dem einen Vorwurf will ich mich verwah- 
ren, als wären die mängel aus unkenntniss öder unge- 
nauigkeit entstanden. Zur geschichte des deutschen reims 
war es mir im jähre 1845 nur auf kurze zeit vergönnt, 
die schätze der Berliner königlichen bibliothek zu be- 
nutzen. Deshalb wird der Sachkenner manche speciellere 
Untersuchung vermissen, die ich selbst gern unternommen 
hätte, wie das vorkommen der contractioneu (klebsilben) 
und abkürzungen im reim. Manches schöne material 
konnte ich in Deutschland der zeit wegen nfcht herbei- 
schaffen, vieles — wie handschriflen, zuverlässiger druck, 
namentlich der lyrischen dichter, historische forschungen 
über ihre zeit — stand mir nicht zu gebot. Seit 1845 
bin ich auf die Dorpater Universitätsbibliothek und meine 
eigenen literarischen mittel beschränkt, die mich leider 
allzuoft im stich lassen. Dennoch, hoffe ich, wird man 
das wesentliche immer berücksichtigt fmden. 


VIII 


Mit herzlichem danke bekenne ich noch, dass ich 
bei den folgenden abhandlungen meinen hochverehrten 
lehrern Carl Lachmann und Wilhelm Grimm weit 
mehr schulde, als sich durch einzelne cilate bezeichnen 
lässt. 
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ZUR ERINNERUNG 


AN TRAUTE STÜNDEN GEISTIGEN BRIJDEIILEBENS. 


I. 


GESCHICHTE DES DEUTSCHEN REIMS. 


VON SEINEM ERSTEN AUFTRETEN BIS ZUR MITTE DES 
DREIZEHNTEN JAHRHUNDERTS. 


EINLEITUNG. 


-^ Der reim ist das wesen der luft, 

die alliteratioQ die stimme der blätter, 

woran der wind streicht. 

Jacob Grimm, über den altdeatccIieB 
meistei^esang, p. 161. 

Die formen der poesie, ehe sie gekünstelt und gemacht wird, 
sind nicht zufallig und willkürlich, sie sind durch die poesie selbst 
innerlich bedingt und nothwendig, die einzig mögliche Verkörpe- 
rung, die krystallform des gedankens; aus ihnen lässt sich die 
natur und eigenthümlichkeit der dichtungen nach zeit und gat- 
tuttg am sichersten erkennen und bestimmen. 

Für die geschichte der poesie, für die geschichte und be- 
gränzung einzelner dichtungsgattungen ist daher eine genaue er- 
kenntniss der entstehung und historischen entwickelung der formen 
von grösster Wichtigkeit. Es ist nun eine ausgemachte thatsache, 
dass sich überall vor der kunstpoesie eine volkspoesie 
entwickelte und später neben ihr fortbestand. Die kunstpoesie 
nahm bei ihrem entstehen die formen der volkspoesie in sich 
auf und verarbeitete dieselben. Die formen der volkspoesie sind 
also, wie sie selbst, die früheren, ursprünglicheren, aus denen 
sich die formen der kunstpoesie erst bildeten. 

Zu den hauptmerkmalen der ältesten volkspoesie gehören 
die nur rhythmischen Zeilen im gegensatz zu den metrischen, 
quantitirten. ^) Ob diese rhythmischen zeilen erst später nach 


1) Vgl. Ferdinand Wolf, aber die lais, seqiienzen undleiche. Heidel- 
berg 1841, 8. paf. U. 158. 

l* 


Silbenzahl oder anzalil von hebungen und Senkungen geregelt 
wurden oder ob das gefühl des musikalischen abschnittes gleich 
im entstehen diese regelung gab, das mag nicht leicht zu ent- 
scheiden sein, da sich in den denkmälern der ältesten yolkspoesie 
eine bestimmte anzahl von hebungen und Senkungen wol nach- 
weisen lässt. 

Sobald diese blos rhythmischen verse zum gesungenen iiede 
wurden, war es natürlich, ihnen eine äussere, für das ohr er- 
kennbare begränzung zu geben ; die ein Wirkung der musik musste 
bald eine gewisse symmetrische bezeichnung, eine correspondi- 
rende regeimässigkeit herbeiführen. Aus diesem natürlichen mu- 
sikalischen bedürfniss nach begränzung, maass und Symmetrie 
entstand die bezeichnung der correspondirenden glieder durch 
gleichklang. 

Dieser gleichklang wurde in den sprachen, in denen der 
consonantismus vorherseht, zur Wiederholung gleichklingender 
anlaute an bestimmten starkbetonten stellen — alliteration, 
Stabreim ^) — in den sprachen, in denen der vocalismus das 
Übergewicht hat, zum anklang und gleichklang der auslaute — 
assonanz und consonanz — am hörbarsten aber wurde die 
Wiederholung desselben klanges mit seinen selbst- und mitlautern 
am ende der rhythmischen zeile — der endreim. *) 

Der endreim findet sich bei allen einigermaassen cultivirten 
Völkern des occidents und Orients, von deren ältester poesie wir 
denkmale haben. Er ist etwas angeborenes, ursprüngliches, ali- 
gemein menschliches, wie poesie und musik, und deshalb so we- 
nig wie diese die ausschliessliche erfindung eines einzelnen voikes 
oder einer bestimmten zeit. *) So finden wir ihn bei Homer % 


2) Jacob Grimm, über den altdeutschen meisterg^sang, Göttingen 1811, 
8. p. 188. 

3) Ueber das wort „reim**, obwol es sehr frühe nachweisbar, iässt 
sieb nichts sagen, als dass sein ältester begriff viel weiter ist, als der jetzige. 
Es bedeutet ursprünglich ein grösseres lied, weise. Vgl. Graffs Sprach- 
schatz n, 506. 

4) Wolf, a. a. o. p. 161; 280. — Edwin Guests history of english 
rhythms. London 1838, 8. pag. 46. 

6) Ilias, a. 413, 527. — ß, 88. — &, 18. — i. 86. — |. 10. — a. 46. 
X' 56. — Odyssee, «. 113. — o. 377. — ta, 426 etc. Vgl. Homeri lliadis 
primi duo libri ed. T. F. Freytagins. Petersburg 1837, 8. p. 258. 


Aescfaylos ^) , Sophokles '') , Aristophanes ^) , in der yolks - und 
ktinstpoesie der alten Römer®), in der lateinischen poesie des 
mittelalters in fortschreitender entwickelung seit 270 *^) ; ja in 
der rhythmischen volksmässigen lateinischen poesie des mittel- 
alters * wurde der reim ein so wesentlicher bestandtheil , dass 
Carmen rhythmicum und gereimtes gedieht gleichbedeu- 
tend waren, daher auch die späteren latinisten das wort rhyth- 
mus för reim gebrauchen. ^*) Die ältesten bruchstucke der pro- 
venzalischen poesie aus dem ende des zehnten Jahrhunderts 
sind gereimt ''), ebenso im altfranzösischen das lied von 
der heiligen Eulalia ^^) aus dem neunten Jahrhundert und die 
ältesten gedichte der übrigen romanischen nationen aus der mitte 
des zwölften und dem anfange des dreizehnten Jahrhunderts, auf die 
die poesie der troubadours schon mehr oder weniger eingewirkt 
hatte. In den keltischen sprachen ist das vorkommen des 
reims älter, jedenfalls wesentlicher als das der alliteration. ^*) 
In den irischen gedichten wird es nachgewiesen seitdem sechs- 
ten Jahrhundert'^) und fast eben so früh in walischer dich- 


6) Vgl. Aescbylos von Droyseo. Erste ausgäbe. Berlin, p. X. 

7) Im Ajax, 62, findet sich folgende auffallende stelle: 

Tovff ^fiivtcts ttv diafjiotai avydijaa^ ßotav 
noifivas re naaas ks ^ofjiovs KOfÄi^trai, 
mg ayÖQas, ov^ tag bvxcqcdv ayqav €XO)y' 
xal vvy xar otxovg ^y&irovg ahciCetM, 

8) Vgl Wolken 710 ff. 

9) Siebe Grotefend latein. grammatik. Bd. 11. §.86. — Seh rader, 
mns. p.89ff. — Lachmann, Prop. p.22ff. p. 72. — Vgl. ferner: Naeke, 
de allileratione sermonis lalini , im rbein. museum für philologie , jahrg. III. 
p. 388 ff. — Kablert, de homoeoteleati natura et indole, Vralislaviae 1836, 
8. p. 19 ff. — 22. — Lange, vom reim in römischen Volksliedern, in Jahns 
jabrb. f. philologie, 1830, L 3. p. 256 ff. 

10) Vgl. Santen, zu Terentianus Maurus, p. 205.— Baehr, die christ- 
lichen dichter und geschichtschreiber Roms. Karlsruhe 1836, 8. p. 6 — 7, 29. 
— Jacob Grimm, altdeutsche Wälder i. 126. 

11) Vgl. Diez, die poesie der troubadours, p.95. 

12) Vgl. Raynonard, choix des poäsies originales des troubadours. 
Tom. n. 

13) Elnonensia. p. p« Hoffmaon et Willems. Gand 1837, 8. p. 6. 

14) Vgl. Conybeare, illostrations of anglo-saxon poetry. London 1826, 
8. p. LVIIL 

15) O'CoDor, reram Hibernicarnm scriptores, vol. L, prolegomena, p. 
LXVLff.— Gonybeare p. LIX. LXL — Hardiman, Irish mlnslrelsy, vol. II. 
p. 359 ff. — Guest, a. a. o. vol. L p. 120, vol. II. p. 281 und 294. 


ERSTER ABSCHNITT. 


DAS VORKOMMEN DES REIMS IN DEN ALLITERIRTEN GEDICHTEN 
DES ACHTEN UND NEUNTEN JAHRHUNDERTS. 


Von der ersten jugendkräftigen blute deutscher poesie, von 
der alliterationspoesie des achten und neunten Jahrhunderts sind 
uns nur wenige kärgliche reste geblieben. Zu wenige für den 
Verehrer deutscher dichtung, deutscher geschichte und deutschen 
gemütes, aber hinreichend, um zu zeigen, welches schöne hier 
verloren ging, hinreichend für den aufmerksamen forscher, um 
daraus zu schliessen, wie jenes schöne gestaltet war, um uns 
manchen gewichtigen aufschluss über form und inhalt der älte- 
sten poesie des deutschen Volkes zu geben. 

Obgleich nun, wie bekannt, die allgemein überwiegende 
form jener wenigen poetischen Überreste durch den Stabreim, 
die alliteration je zweier halbverse gebildet wird, so treffen wir 
doch hin und wieder auf den end- oder Schlussreim, und ich 
glaube behaupten zu dürfen, dass sein erscheinen nicht in einem 
etwa zufalligen gleichklange der Versendungen begründet sei, son- 
dern dass er absichtlich als bindemittel der halbverse gebraucht 
wurde. Die folgenden Untersuchungen mögen für die richtigkeit 
dieser ansieht sprechen. 

In dem vorkommen des endreims in der alliterirten poesie 
des achten und neunten Jahrhunderts sind drei Fälle deutlich zu 
unterscheiden : 


9 

1) die halbverse altileriren und reimen zugleich, und 

sind so doppelt gebunden. 

So im Hildebrandsliede ^^) nach Lachmaisns ausgezeichneter 
berichtigung des textes: 

y. 22. arbeolaosa (er r^t 
dstar hina) d4t 
Auch reimt dieser vers , wenn man ihn wie Wackebnagel ^^) 
lesen will: 

V. 56. in sus Aerömo man 

Arusti giwinnan 
Y. 58. der si doh nu argösto 

dstarliuto 
y. 67. unti im irö fintün 
/uttild wurtun. 
Im Wessohrunner gehet :^^) 

in dinö ganädä 
rehta (/alaupa. 
Im altsächsischen Heljand: '^) 
pag. 1. zeile 1. manega waron 

the sia iro mod gespon 
pag. 1. zeile 3. undar mancunnea 

maritha gifrumida 
ebenso pag. 2. zeile 7, 14, 15, 16. pag. 3. zeile 2, 13 u. s. w. 
Auf jeder seite finden sich zahlreiche beispiele. 
Im Muspilli:^*) 

V. 13. za wederemo Aerje 

si giAalot werde 
y. 54. toänit sih kinädä 
diu toenaga sela 
ingleichen v. 72, 120, 145, 154, 171. 

Diese erscheinung des endreims lässt sich in der yer- 


17) Lacbmann, über das Hildebrandslied, in den historisch-philologiscben 
abhandlungen der Berliner akademie vom jähre 1833. 

18) Altdeutsches lesebnch Yon Wilhelm Wackerna gel. Basel 1839, 
4. p. 64, V. 13. 14. 

19) Wackernagels alldeutsches lesebnch p. 67. 68. 

20) Heljand, ed. Seh melier. Stuttgart und Tübingen 1830, 1840. 4. 

21) Mnspilli, ed. Schmeller. München 1832,^8. — Wackernagels 
lesebnch p. 69 ff. 
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wandten altnordischen und angelsächsiscben aUiterationspoesie 
gleichfalls deutlich nachweisen. 

Was die altnordische aUiterationspoesie betrifiTt, so erwähnt 
schon Rask '^) dieses reimen der ailiterirten halbverse. Die rei- 
menden beispiele aber, die er giebt, sind alle aus der späteren 
poesie des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts. Ich will 
daher einiges anführen, was mir aus der Edda ^^) hierher zu ge< 
hören scheint: 

Yöiuspä 2. miötvid maeran 
fyrir mold nedan 

17. fundu ä /andi 

Att megandi 

ilsk ok £mblu 

()rlöglausa, 

dnd t^au ne atlu 

öd pau ne höfdu .... 

ebenso 25, 40. 

Skirnisför 28. d ])ik Arimnir Aari 

d pik Aötvetna stari. 

u. s. w., ebenso Hävamäl 1, 8, 14 u. s. w., Grimnismäl 7 u. s. w., 

H^misqvida 3, 7, 9 u. s. w. 

Aus der angelsächsischen aUiterationspoesie mögen folgende 

beispiele zur bestätigung dienen: 

Beowulf^*) 3372. Hrodgar madelode 

hilt sceawode 

1080. hrat)or on holme 

no ic fram him wolde 
ebenso 3828. 

Andreas ^^) 1631. vuldres vedde 

dtum äsp^dde 
1380. in üraec t;unne 
vuldres 61unne 
30. bettend heorogrunme 
faeäfod gimme. u. s. w. 


22) Verslehre der Isländer, deutsch voo Mohnlke, pag. 24. 

23) Edda Saemnndar hinns Trdda, beraasgegebeo von Bask Qod Äfzc- 
lias. Stockholm 1818, 8. 

24) The anglo-saxon poems ofBeowolf etc. edited byJohn M. Kcmble 
Esq. M. A. Londoo 1835, 8. 

25) Andreas und Elene, ed. Jacob Grimm. Csissel 1840, 8. 
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„Elene" 54. Meovön Aorn borao 
Areopon friccan. 
180. äbangeo for Aeijum 
Aeardun vilum 
ebenso 197 u. s. w. 

In abschnitt XV. dieses gedichtes aber reimen die ersten 
30 halbverse durchaus und Jacob Grimh will keineswegs einräu- 
men, dies sei der zusatz einer späteren zeit. 

Beispiele aus anderen gedichten sind leicht aufzufinden in 
TuRNEBS bistory of the Anglo-Saxons, vol. HL (5th. ed.) p. 354 ff. 
Auch wird in Rask's Verslehre der Isländer, anhang5, einiges 
gegeben, das hierher gehört und zum beweise dienen kann. 

2) Die alliterirlen halbverse sind durch eine gewisse 
zwiscbenverbindung des reims doppelt verknüpft, 
nach folgendem einfachen schema, in welchem wir die aufeinan- 
derfolgenden halbverse durch zahlen bezeichnen'^): 

1 


2 
3 

4 

5 

. alliterir^i 

6 ! 

u. s. w. 


2 alliteriren 
I reimen 
* alliteriren 
I reimen 


1 


Im Hildebrandsliede : 

V. 4. 5ünufatarung6s 

iro saro ribtun 

i^arutun s^ iro püdhamun 

^jfurtun sih swert ana 

Aeiidds ubar hriugä 

A6 sie ti derö Ailtju ritun 
ebenso v. 39, 40. 

In den paar zeilen des Wessobrunner gebets bin ich frei- 
lich nicht im stände, diese Verknüpfung nachzuweisen, desto mehr 
beispiele begegnen uns aber daför im Heljand: 


26) Ich habe nirgends eine erwfthnung dieses gcsetzes gefunden, ausser 
dass fs Jacob Grimm ^ Andreas nnd Gtene png. XLUl ff. — zu berühren 
scheinl. 
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pag. 7. z. 23. ir selbes sunu 

sendean weldi 
the thiu that he her aiosdi 
alia liudstemnia 
toerod son u^itea 
Tho K^ard is toisbodo 
pag. 11. z. 9. toaldand toelda 

8ohta im thiu toanamon hem 
thea 6urg an ftethleem 
thar iro fteidero was 
thes Aelides Aandmahal 
endi oc tbera Aeiigon thiornun 
mariun thera godun 
Thar was thes mareon stol 
ebenso p. 1 z. 22; pag. 2 z. 8, 21; p. 3 z. 6, 15, 19 u. s. w. 
Die beispiele sind in grosser menge vorhanden. 
Im Mvspilli: 

V. 81. will den rehtkemdn 
da^ rihhi kistarkan 
pidiü seal imo /^elfan 
des Mmiles giwaltit 
der antichristo stdt 
pi demo allGante 
st^ pi demo satanase 
der inan farsenkan scal. 
ebenso v. 168 ff., v. 186 ff. 

Auch in nordischer poesie findet sich dies vorkommen be- 
stätigt. 

Godrunarharmr 40. rifnir med rötum 

rodnir 1 blddi 
(omir ä ftecki 
(aedit mik at tyggva 
ebenso H^misqvida 16, 20. 
- Hrafnagaldur Odins 2. 

u. s. w. 
Ebenso in den angehächsiscken alliterirten gedichten: 
Beowulf 3314. gud ge-twaefed 

nymde mec God scylde. 
Ne meahte ic aet bilde 
mid Hruntinge 
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3434. ford ge-fremede 

hwae))ere him on ferhde greow 
breost-hord blod-reow 
nalias beagas geaf 
ebendaselbst 3707 ff., 3571 ff. ") 

In Andreas 1. Hvät ve ge/hinon 

on /yrndagum 

2. nrelve under fanglum 
tlreadige häled. 
desgleichen 11 und 12; 79 und 80 u. s. w« 

In Elene 50. ridon ymb röfne 

{)onne rand dynede 
campyudu clynede 
cyning {»reate för 

15. maerdum and mihtum 
])ät he manegum veard 
geond middangeard 
ntannum to hrddre 
ebenso 40, 41; 96, 97; 104, 105; u. s. w. 

Hierher gehört auch das reimen einzelner, dem 
sinne nach zusammen gehörender Wörter innerhalb 
der halbverse, wie das 

ented ni wenteö 
im Wessobrunner gebet. 

Im Heljand 
p. 18, z. 12. wegas endi waldas. 
p. 24, z. 15. lasun endi linodun. 
p. 25, z. 4. wonon an willeon 

u. s. w. 

Im Hildebrandsiiede und im Muspilli kommt dergleichen nicht 


27> Bcowülf 922. 

Ofer yda ge^wealc 

« 

ar Scüdinga 

da ic for^am weold 

folce heninga 

and on geögode heold 

gimme-rice 

rerschrftnkt« reime in einem allUerirten gedieht des siebenten jahrhundertsl 
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vor; desto mehr aber in nordischer und angelsächsischer alli- 
terationspoesie; z. B. in nordischer poesie: 

Skirnisför i9, topi ok opi. 
Brynhiidarqvida I, 20. öviltar ok öspiitar 

ib. 21. sögn edr t>ogn. 
GrimnismM 27. sid ok vfd 

saekin ok Eikin. 
ib. 28. Nyt ok Not, Nön ok Hrön 
slld ok Hrid, sylgr ok Ylgr, 
Vid ok Vän, Vönd ok Strönd 
u. s. w. 

In angelsächsischer poesie: 
Beowulf 2010: sael and niael — 3221: saela and maeia — 

1305: hond and rond. u. s. w. 

Cddmon ^^) 2, 1 : gleam and dream ; — 8, 3 : side and vide. — 

99,33: sidne and vidne. — 154,16: sleapes 
and geäpes. u s. w. 

Andreas 747: grund and sund. — 1206: ordum and bordum. 

— 225: healdend and vealdend. u. s. w. 

Elene 1 1 87 : bord and ord. — 24 : vordum and bordum. — 

953: se feond and se freond. — 278: side 
and vtde. u. s. w. 

3) In den allilerirlen gedichlen finden sich einzelne verse, 

die nur reimen und durchaus keine allileration 

enlhalteu. 

So im Hildebrandsliede: 

V. 15. dat sagetun mt 
üserö liuti 2«) 
Im Muspitti: 

y. 119. diu marha ist farprunnan 
diu s^la st^t bidwungan 
ni wei^ mit toiü puo;^. 
sär verit si za u^i^e. 
V. 156. denne varant engilä 
uper di6 marha. 


28) ed. Tborpe, London 1832. 

29) Ueber diesen vers stehe: Lach mann öbtriiasHtldebiandslietl p. 131. 
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Der schluss des Wessobrunner gebets: 
tiuflun za widarstantanne 
enli arc za piwisanne 
enti dinan willeon za gawurcbanne 
möchte wol ebenfalls hierher gehören. 

Im Heljand , wie in nordischer und angelsächsischer allite- 
rationspoesie , habe ich solche gereimte verse ohne allileration 
bis jetzt nicht auflinden können. Vielleicht möchte diese erschei- 
nung des reimes gerade auf eine hinneigung zum allgemeineren 
gebrauche desselben deuten. In den späteren gedichten ^^) , die 
nur gereimt sind, finden wir ein analoges auftreten der alli- 
teration. Wir begegnen dort einzelnen yersen, die durchaus 
keine spur. von reim enthalten, aber allilerirt sind. 


Dass ich einigemal ungenaue reime als beispiele angeführt 
habe, kann keinen anstoss erregen. Wenn man dem reime des 
achten und neunten Jahrhunderts ein ebenso freies gesetz zu- 
erkennen wollte, als der alliteralion, ja wenn man nur die frei- 
heit im gleichklange zulassen will, deren sich am ende des neun- 
ten Jahrhunderts der mönch Otfbibd bediente, so würde man 
die beweissteilen für das vorkommen des reims in deutscher 
aUiteratioDspoesie um das vielfache vermehrt finden. Aber auch 
80 wird man dem reim ein gewisses recht neben der alliteration 
nicht versagen können: ein recht, dessen wachsthum und über- 
handnehmen wir vielleicbt deuthcb nachweisen könnten, wären 
uns nicht so wenige denkmäler der deutschen alliterationspoesie 
verblieben. 


30) Otfrieds krist, cd. Graff I., 18, 0. 1., 5, 5. ^ 138. Psalm, Hoff- 
in»nns funilgruben 1., png. 3 u. s. w. 


ZWEITER ABSCHNITT. 


UEBER DIE GENAUIGKEIT UND REINHEIT DES REIMS. 


31) Vgl. d« la Villcmarqu^, Baizas-Uieiz 1., p. LVIII., UX. — Wilh. 
Grimm, alldänische heldenlieder, vorrede. — Diez, poesie der troabadonrs, 
p. 96. 

32) Vgl. Lachmann über OUried in Ersch nnd Gruber's eücyclopädie III. 
7, p.28l. 


I 


In der fröhesten gereimten poesie eines jeden Volkes sind 
die reime zuerst ungenau und unrein, d. h. die mit einander ge- 
bundenen Silben haben noch nicht völlige gleichheit der vocale 
und consonanten, sie beschränken sich auf blosse assonanz. Die 
Ursachen dieser erscheinung sind die mannichfaltigsten.^*) Teils 
hat der reim in seinem ersten gebrauche noch nicht den zweck, 
das ohr zu kitzeln, sondern wird nur angewendet, um zwei zu 
einander gehörige halbzeilen zu verbinden ^^) , teils mag den 
dichtem im anfange das gefühl fär den feineren klang oder das 
geschick in der ausfährung abgehen, teils bringt aber auch 
schon an sich jede neue kunst eine ungelenkigkeit, Steifheit und 
gewisse rohheit in der ausfuhrung mit sich. 

Wenn diese unvollkommenheit eine zeit lang bestanden oder 
sich vermindert und beinahe verloren hat, so können Verände- 
rungen in der spräche des Volkes, die in der regel auch verän- ^ 
derungen in der kunst mit sich führen, im ersten falle jene un- 
vollkommenheit noch vergröbern und verstärken, im anderen U 
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falle sie wieder zurückfahren, sogar Im erhöhten maasse. Immer 
aber werden in der poetischen aasbildung eines jeden volkes 
Zeilen kommen, wo fast jede unvollkommenheit in der poetischen 
form verschwunden ist, wo sie auf einer hohen stufe der rein- 
heit und des geschmackes steht und auf derselben längere oder 
kürzere zeit verharrt. Wie und in welchem grade diese erschei- 
nungen in der deutschen poesie des mittelalters hervorgetreten 
sind, davon wird sich uns ein deutliches bild ergeben, wenn wir 
die bekanntesten denkmäler in historischer folge in bezug aut 
die genauigkeit und reinheit ihres reimes betrachten. 

I. NEUNTES JAHRHUNDERT. 

Wie schon bemerkt, dichtete der mönch Otfried wahr- 
scheinlich schon um die mitte des neunten Jahrhunderts sein 
Evangelienhuch. ^^) Die reime sind bei ihm noch nicht durchaus 
nothwendig, folgende langzeilen enthalten davon keine spur : 1,4, 
9; I, 5, 5; I, 5, 16; I, 5, 61 ; I, 18, 9. Die letzte langzeile, eine 
epische formel damaliger alliterationspoesie, findet sich im Mus-- 
pilli (v. 27, 28) buchstäblich wieder und ist, wie einige andere 
der angeführten langzeilen, durch alliteration verknöpft. Die 
meisten reime bei Otfried sind genau, zuweilen begnügt er 
sich mit gleichen vocalen bei verschiedenen consonanten, selten 
finden sich quantitativ verschiedene vocale bei gleichen conso- 
nanten, noch seltener aber ganz verschiedene vocale bei glei- 
chen consonanten. Die relativ am meisten bei ihm vorkommen- 
den uRgenauigkeiten sind f : i ; i : a ; ö : o ; a : ö ; liquida : liquida ; 
liquida : media ; media : aspirata ; aspirata : aspirata ; media : tenuis, 
das letztere sehr selten ; oft aber hat er eine überflüssige liquida 
im reim, wie riat : gihialt. 

In dieselbe zeit gehören ferner: 

Das lied vom heiligen Petrus. ^*) Es ist bis auf einige unge- 
nauigkeiten in der quantität der vocale genau gereimt. 

Lied von der Samariterin. ^^) Die quantität der vocale ist nicht 
ganz gleich. Einmal findet sich al : i aber mit gleichen con- 
sonanten ; einmal n : m ; p : b ; s : st. 


33) Rrisl, ed. Graff. Königsberg 1831. 8. 

34) Horrmaniis fundgruben. Breslau 1830. 8. I., pag. 1. 

35) Ebendaselbst I. pag. 2. 
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Der 138«to psalm^^) ist blos halb genau gereimL Er enthält 
besonders viele vocalische ungenauigkeiten, ab da sind a : o ; 
tt:o; e:o; !:i; e: i; u:ou; u: e; a : ä; o : uo; e : a. Ein 
rers ist ganz ohne reim, aber alliterirt 

so vuillih danne /lie /ruo 

stellen mino /edera. 

Das ludwigsUed^'^) , gedichtet um 880, ist fast ganz genau ge- 
reimt. Einmal o : uo^ dreimal o : a, einmal g : eh. 

ir. ZEHNTES JAHRHUNDERT. 

Aus dem zehnten, eilften und dem anfange des zwölften Jahr- 
hunderts ist uns an poetischen denkmälem fast nichts geblieben. 
Wir wollen jedoch nicht unterlassen, auch das wenige zu unter- 
suchen, was sich in diesem so dunkelen Zeiträume darbietet. 

Das lied auf den heiligen Georg ^^) ist bis auf weniges ge- 
nau gereimt. Es findet sich nur iu:ei; und liq. : liq. Ein ge- 
bet^% welches freilich nur aus zwei verschen besteht, ist ganz 
genau, ebenso ein verschen in der sangallischen rhetorik*% 
wogegen aber der bekannte leich von den beiden Heinrichen ^') 
nur halb genau gereimt ist. 

m. EILFTES JAHRHUNDERT. 

Die verschen im Notkerschen Boethius *^) sind ganz genau. 
Nicht so das gedieht, welchem Hoffmann den namen Merigarto ^^) 
gegeben und das wahrscheinlich noch in das ende des eilflen 
Jahrhunderts gehört. Es ist nur halb genau und die eintretende 
abschwächung der kurzen vocale in unbetpntes e bewirkt viele 
Unreinheiten. Ausser den gewöhnlichen erscheinungen liq. : liq. ; 
med. : ten.; a : e; o : e; i : e; ^ : e; o : uo sind noch viele gröbere 
rohheiten zu bemerken, wie wunteren : durchuam ; vernam : her- 
reu ; prunno : stimma. 


36) Hoffmanns fandgruben I., pag. 3. 

37) — — — I., pag. 6. 

38) - ~ — I., pag. 10. 

39) Wackern agels lesebach pag. 1 10. 

40) — — - pag. 110. 

41) Hoffmanns fandgruben I., pag. 340. 

42) Wackernagels lesebuch. pag. 147. 

43) Fandgruben 11., pag. 1—8. 
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IV. ZWÖLFTES JAHRHUNDERT. 

In den anfang des zwölften Jahrhunderts gehört wol die 
Übersetzung der fünf bücher Mose.**) Nur */5 der reime ist 
ungenau, zuweilen sind aber die zeilen ganz ohne reim gelassen. 
Gewöhnlich ist liq. : liq. ; med. : asp. ; asp. : asp. ; ten. : ten. ; i : e; 
uo : e. Oft ist eine liquida über den reim hinaus vorhanden, 
seltener eine tenuis (wie tach : nacht). Ferner asp. : spirans. 
Ueberdies finden sich noch gröbere ungenauigkeiten , wie nam: 
varen ; harn : gruo^en ; ioseph : gebot. In dieselbe zeit möchte 
nun auch das älteste denkmal lyrischer poesie gehören, das lied 
an die Jungfrau Maria. **) Auch hier ist nur */» d^r reime un- 
genau. Gewöhnliche erscheinungen sind nur a : ä; o : e; liquida 
über den reim hinaus und die gröberen dinge, wie boum : wurm ; 
anderen : dornen sind viel gelinder, wie in der epischen poesie. 
Wir können also in dieser frühen zeit schon bemerken, wie sich 
die lyrische poesie im deutschen mittelalter in def form immer 
reiner erhielt, als die epische derselben zeit. Wir werden dies 
in späteren perioden noch deutlicher sehen und es ist auch durch 
den Charakter der lyrischen poesie bedingt. 

. Aus dem anfange des zwölften Jahrhunderts kennen wir nichts 
weiter. Die Überreste einer weltchronik*^), die wir nun be- 
trachten, gehören schon kürz nach der mitte des Jahrhunderts. 
Va der reime ist ungenau, das eintreten des unbetonten e bringt 
viele Unreinheiten hervor. Gewöhnlich ist liq. : liq. ; med. : ten. ; 
liq. über den reim hinaus, i : i ; a : e ; o : uo ; e : i ; u : o. In dem 
liedchen von der schönen königin von England*\ das um die- 
selbe zeit gedichtet, ist auch der eine von den beiden reimen 
ungenau und enthält liq. : med. 

In dem bruchstücke des Aegidius *^) ist die hälfte der reime 
ungenau, das eintreten des unbetonten e macht viele Unreinhei- 
ten und bewirkt hier, wie schon in den vorigen beiden gedich- 
ten, dass mehr oder weniger zweisilbig oder klingend gereimt 
wird. *^) Gewöhnlich ist liq. : liq.; ten. : ten.; liq., spir. und 
ten. über den reim hinaus, asp. : spir. ; ö : o ; a : e; i : e. 

44) Graffs Diulisca III. — Hoffmanns Tundgrubcn II. 

45) Wackernagels lesebuch, pag. 195. 

46) - — — pag. 178. 

47) Docens miscellaneen IL, 199. 

48) HofTmanns fundgi obeo J., pag. 246. 

49) Vgl. Abscbnhtlll. 

2* 
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In dem gedieht vom leben und leiden Je$u^^) ist V* der 
reime ungenau. Allgemein zu bemerken i:a; a:o; a:e; e:i; 
S : e ; a : ae ; e : iu ; iu : uo ; i : ie ; a : ä. — liq. : liq. ; liq. : med. ; 
med. :ten.; ten. :ten. ; liq., spir. und ten. über den reim hinaus ; 
asp. : spir. ; doppelliquida : liquida und media ; med. : med. 

In der kaiserchronik^^), die wahrscheinlich kurze zeit nach 
1160 gedichtet wufde^^), ist die hälfte der reime ungenau. Vor- 
züglich oft ist eine an den reim angebängte liquida zu bemerken. 
Sonst ä : a ; S : e ; I : i ; ö : ; e : i ; liq. : liq. ; liq. : med. ; asp. : asp. ; 
med. : ten.; ten. : ten. ; asp. : asp. ; ^^) liq. über den reim hinaus, 
doppeUiq. : liq. und med. ; med. : med. ; liq. : spir. 

In dem gedieht vom jüngsten gericht^*) 7« ^^-^ reime un- 
genau, i : a ; e : i ; liq. : med. ; asp. : asp. ; ten. : ten. ; liq., spir. oder 
ten. über den reim hinaus ; asp. : spir. ; doppelliq. : liq. und med. 

Im Entecrist ^^) steht noch an der stelle des unbetonten e 
sehr oft ein nicht starker betontes i und es wird dadurch sehr 
viel e auf i gereimt. 7^ ^^^ reime ist ungenau: ö:o; a:e; 
e : i ; liq. : liq. ; asp. : asp« (auch inlautend) ; liq. über den reim 
hinaus; asp. : spir.; med. : med. 

In dem gedichte von Salomon und Morolf^^), das wahr- 
scheinlich noch vor 1170 gedichtet wurde *^J, ist */« <ier reime 
ungenau : ä : a ; 6 : e ; f : i ; liq. : liq. ; ten. : ten. ; liq. über den reim 
hinaus; doppelliq. : liq. und med.; med. : med. 

In Heinrichs litanei^^) ist */* ^^^ reime ungenau: e:i; 

i : ei ; liq. : liq. ; asp. : asp. ; doppelliq. : liq. und med. ; med. : med. 

• Das gedieht Reinhart Fuchs von Heinrich dem GlIchesaere '^), 

das wahrscheinlich um 1170 gedichtet wurde ^®), ist zwar nur in 

einer Überarbeitung des dreizehnten Jahrhunderts auf unsere zeit 


50) Hoffmanns fundgruben I., pag. 127ff. 

51) Wackernagels lesebucb, pag. 198, 206. 

52) Vgl. Lach mann über singen und sagen in den historisch - pliilnto- 
gischcn abhandlungen der Berliner akademie vom jähre 1833, pag. 112. 

53) asp. : asp. auch inlautend gegen Grimms Annahme, drammutik f., 
pag. 444 elc. '' 

54) Hoffmanns fundgruben H., pag. 135. 

55) — — — II., pag. 102. 

56) Deutsche gedichte des mittelalters, ed. v. d. Hagen ondBQsching. 

57) Vgl. Lach mann Ober singen und sagen, pag. 120. 

58) Hoff manns fundgruben II., pag. 215. 

59) Reinbart Fuchs von J. Grimm, lierlin 1834. 8. 

60) VgL J. Grimms vorrede zum Reinhart Fuchs, pag. CVIII. 
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gekommen; es sind jedoch aach in dieser manche der älteren 
charakteristischen ungenauigkeiten stehen geblieben und es ist liq. : 
liq.; asp. :asp. ; liq. über den reim hinaus und doppelliq. : liq. 
und med. zu bemerken. 

Um dieselbe zeit begegnen wir auch den ersten spuren des 
minnegesangs. Unter dem namen Dietmars von Eist^^) finden 
sich zweierlei lieder. Die einen (strophe 11 und 12) gehören 
unstreitig ihrem alter nach in diese zeit^^), die anderen aber 
gehören erst nach dem späteren Friedrich von Hausen. Die hier- 
her gehörigen lieder (strophe 11 und 12) sind ganz ungenau. 
Sie enthalten zwar keine strophenabtbeilungen , wie der nächst- 
folgende liederdichter KuernberG) haben aber schon eine vers- 
zeile von fünf füssen, ein bis dahin unbekannter gebrauch. Ge- 
wöhnlich ist ä : a in der silbe an; liq. : med. ; liq. : spir. ; med. : 
med. ; med. : asp. ; med. : spir. ; med. : ten. , aber keine der grö- 
beren rohheiten, wie sie in allen bis jetzt angeführten epischen 
gedichten des zwölften Jahrhunderts angetroffen werden. 

Um 1173 dichtete Wernher von Tegernsbe sein leben der 
Jungfrau Maria. ^^) Die reime .sind nicht ganz zur häifle un- 
genau: ten. : ten. ^*) ; asp. : asp. (auch Inlautend) ; i : i ; ä : a ; a : 
ae; i:ie; i:ei; liq. über den reim hinaus; asp. : spir. ; liq. : liq.; 
liq. : med. ; med. : med. ; liq. : spir. 

In derselben zeit entstand das gedieht graf Rudolf. ^^) 
V« der reime ist ungenau: a:o; u:o; ä:a; e:ü; e:e; i:iu; 
liq. : liq. ; liq. : med. ; med. : asp. ; asp. : asp. ; ten. : ten. ; doppelliq. : 
liq. und med. ; med. : med. ; liq. : spir. ; liq. : asp. 

Um 1175 wurde das Rolandslied^^) gedichtet. Die reime 
sind zur hälfte ungenau : a :o; ä :a; e: o; e:i; ^ : e; i : ie; i :ei; 
liq. : liq. ; liq. : med. ; med. : asp. ; asp. : asp. ; ten. : ten. ; liq. über 
den reim hinaus ; doppelliq. : liq. und med. ; med. : med. ; liq. : asp. 

EiLHARTS VON Oberge THstan^'^) wird derselben zeit ange- 
hören. Ys der reime ist ungenau: a : e; e : i; u : uo ; a : ae; 


61) Manessische sammlong der minnesänger, ed. Bodmerl., p. 398-^420- 

62) Vgl. Lachmann, vorrede zu den werken Escbenbachs, pag. t3. 

63) Docensmisccilaneenll., p. 104. — Hoffmanns Tondgrob. II., p. 145. 
-64) Aoch inlantend gegen Grimms annähme. Grammatik I., pag. 444. 

65) Grave Ruodolf, ed. W. Grimm. GöUingen 1828. 4. Vgl. Grimms 
vorrede. Die neoeste ausgäbe stand mir nicht zu geböte. 

66) Raolandes liet, ed. W. Grimm. GöUingen 1838. Vgl. dessen vorrede. 

67) Hoffmanns fundgrabeu 1., pag. 231. 
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liq. : liq. ; liq. : med. ; med. : asp. ; med. : ten. ; ten. : ten. ; liq. über den 
reim hinaus; asp. :spir. ; doppeiüq. : liq. und med.; med. :med. 

Mitten unter diesen keineswegs massig genau gereimten ge- 
dichten begegnet uns plötzlich die legende vom Pilatus ^^), die 
wahrscheinlich noch vor 1180 gedichtet wurde. Ohne eine be* 
kanntschaft mit dem im allgemeinen zuerst genau retmendea 
gleichzeitigen oder etwas späteren Heinrich von Veldekb zu ver- 
rathen, reimt der Verfasser, wahrscheinlich aus eigenem Ursprungs 
liehen gefühl, ganz genau, noch genauer als Heinrich von Vbldbse 
selbst. 

Das ebenfalls vor 1180 gedichtete lied vom herzog Ernst ^^ 
ist nur halb genau gereimt. £s finden sich liq. : liq. ; liq. : med. ; 
med. : asp. ; med. : ten. ; liq. über den reim hinaus ; doppeiüq. : 
liq. und med. Ausserdem begegnet man darin denselben gröbe- 
ren ungenauigkeiten und rohheiten, die die ganze epische poesie 
des zwölften Jahrhunderts von der weltchronik an bis zum Pi- 
latus darbietet. 

Die folgenden minnesinger dichteten nun wahrscheialich eben- 
falls vor 1180. 

Der voji Kuernber« ^^) reimt zur hälfte ungenau: ä:a in 
der silbe an, n über den reim hinaus ; liq. : liq. ; liq. : med. ; ten. : 
ten. auch inlautend. Er hat keine der gröberen ungenauigkeiten 
und man findet bei ihm zuerst strophenbau in weltlicher poesie. 

Meinlo von Seflingen ^') hat zwar i&tropbenbau, wie aile fol- 
genden minnesinger, aber nur zwei töne. V? seiner reime ist 
ungenau : ä : a ; 1 : i; 6 : o ; tea. : ten. ; ten. über den reim hinaus. 

Der burggraf von Regensburg ^^) reimt zur hfiifte genau, 
n über den reim; liq. :iiq. ; ten. : ten.; einmal hunden:wunt 

Spervogel ^^) , der schon etwas künstlicheren strophenbau 
als die vorigen hat, reimt noch V< ungenau: li:a; waldeis :gol- 
des ist wol nach alter weise eissilbig gereimt; n über den reim 


68) Massmann, gedichte des zwölften Jahrhunderts. 

69) HofTmanns fundgraben I., pag. 288. Vgl. Lach mann, aber singen 
und sogoo, pag. 116. 

70) Manessische Sammlung I., 38a. — Hoffmanns fandgraben L, pag. 
263. — Vgl. Lachmann, über singen and sagen, pag. 16. 

71) Man. Sammlung L, pag. 96. 

72) Man. Sammlung IL, pag. 117. 

73) Man. Sammlung IL, 226b. Die Strophen 29, 33 stehen auch bei Diet- 
mar von Eist und rühren wol nicht von Spervogel her. 
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faioaos ; liq. : liq. ; liq. : med. ; doppeUiq. : liq. und med. ; med. : 
med. ; ten. : ten. 

Friedrich ton Hausen''*) war 1172 mit kaiser Friedrich 
ia Italien und starb 1 190 auf dem kreuzzuge. ^^) Er, der zuerst 
den künstlichen strophenbau mit langen und kurzen yersen, zu* 
erst die eigenthümliche dreiteiligkeit der Stollen und des abge* 
sanges, zuerst einen innerlichen Fortschritt an gedankenreichtham, 
daktylische verse, längere zusammenhängende lieder, überschla- 
gende reime und eine gewisse häot'ung derselben klänge hat, 
reimt auch noch sehr wenig ungenau. Zu bemerken ist ä : a ; 
a : ae ; o : u ; liq. : liq. ; ten. : asp. 

Dietmar yon Eist ''^j, der in seiner ganzen ausbildung nach 
Friedrich von Hausen folgt ''^), reimt noch genauer als dieser. 
Zu bemerken ist nur langer vocal : kurzen und med. : med. 

Um zur epischen poesie zurückzukehren, so ist wahrschein- 
ifch um 1180 gedichtet der 

Tundalus,''^) ^/s der reime ist ungenau, auffallend viel 
doppelliq. : liq. und med. ; ausserdem liq. : liq. ; asp. : asp. ; liq. 
über den reim hinaus ; med. : med. ; ä : a ; a : ae ; e : e. Gröbere 
ungenauigkeiten sind nicht vorhanden. 

Nach 1181 wurde der könig Rother gedichtet. ''•j Er ge- 
hört zu der gemeinen bänkelsänger - und spielmannspoesie , die 
namenClicIi später weiter eingang fand und der eine grosse roh- 
heit der form eigenthümlich ist. ^a der reime sind ungenau: 
a:o; a:e; ä:a; 6:e; a:ae; liq. : liq. ; liq. : med. ; med. : asp. ; 
asp. : asp. ; ten. : ten. ; liq. über den reim hinaus ; doppelliq. : liq. 
und med. ; medL : med. ; liq. : asp. Ausserdem finden sich auch 
üodk gröbere ungenauigkeiten, wie constantinopole : bürge; 
adele : koninge u. s« w. 

Des Pfaffen Lamprecht Alexander, ^®) 7* der reime ist 


74) Mao. Sammlung I., 91—96. 

75) Vgl. Lachmann, über di« teicbe, im rhein. muaeu« f^r phil. III., 
pag.426. 

76) Man. Sammlung I., 39a — 42b. 

77) Vgl. Lachmaniis vorrede zu Wolframs von Escbenbaoh werken, 
pag. XUI. 

78) K. A. Habn, gedichte des zwöirten und dreizehnten jalirbunderts. 

79) Massmano, gedichte des zwölften jahrhanderts f., pag.64ff.— Vgl. 
V. d. Hagens gedichte des mittelaUers, einleitung pag. 10. 

80) Massmann, gedichte des zwölften Jahrhunderts I., pag. 64 ff. 
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ungenau : ö : o ; ä : a ; e : i ; liq. : liq. ; liq. : med. ; med. : asp. ; asp. : 
asp.; med. : ten.; liq., spir. und ten. über den reim hinaus; dop- 
pelliq. : liq. und med. ; med. : med. ; keine gröberen rohheiten. 

Gleichzeitig mit dem vorhergehenden dichtete der west- 
fälische Heinrich von Veldeke seine Eneide.^^) Von ihm sagt 
der 50 jähre später schaffende Rudolf von Ems in seinem Alex- 
ander, ^') er sei der, „der rehte rime allererst began,^' und das 
mit recht. Ihm kann man eigentlich das einfuhren oder den an- 
lang . des genauen reims zuschreiben, da nach ihm, bis zur 
höchsten genauigkeit, durchaus kein rückfall mehr stattfindet 
Vollkommen genau hat er jedoch noch nicht gebunden. Manche 
ungenauigkeiten seiner reime mögen jedoch dadurch entstanden 
sein, dass er niederdeutsch dichtete und sein gedieht hochdeutsch 
niedergeschrieben wurde. In seiner Eneide reimt er lange : kurze 
vocale, i : offenes e, schwankt sehr in den umlauten ä und ö 
und bindet noch die beiden hochdeutschen z : s^ ; auch hat er oft 
ein n aber den reim hinaus. In seinen liedern^^) reimt er je- 
doch blos oberdeutsches z : t und lange : kurze vocale , sonst 
genau. 

In dieselbe zeit fallt das gedieht von Servatius^^), das fast 
ganz genau gereimt ist. 

Nicht viel später dichtete der Minnesinger Heinrich von 
Rucke. ^^) Lange : kurze vocale ist das einzige ungenaue, das 
in seinen reimen zu bemerken ist. 

Auch Reinmar der alte *®) und Heinrich von Morungen ®^) 
sangen wahrscheinlich um dieselbe zeit und der erstere gebraucht 
nur zuweilen das sogenannte falsche n. ^^) Der letztere hat lange : 
kurze vocale gereimt und einige ungenauigkeiten, die durch seine 
niederdeutsche spräche bedingt wurden, wie z. B. na^ : bat. 


81) Möllers Sammlung deutscher gedichte ans dem zwölften, dreizehnten 
und vierzehnten Jahrhundert I. 

82) Massmanns denkmäler der deotschen spräche nnd litcratar, pag. 5. 

83) Man. Sammlung f., 18. 

84) Haupts Zeitschrift für deutsches alterthnm V. Leipzig 1845. 
8&) Man. Sammlung 1., 97. Er dichtete seinen leich bald nach 1190. 

86) Man. Sammlung!., 61. — Müllers Sammlung 11!., 48. — Graffs 
Diutisca I., 83. 

87) Man. Sammlung I., 41 — 57. — Graffs Oinlisca I., 89. 

88) Indem er n auf m reimt, wo aber beide mal n gelesen wird, wie 
oeheim : stein. 
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In die 90er jähre des zwölften Jahrhunderts fallt noch das 
gedieht die klage^^) von dem Verfasser des Biterolf und Diet- 
leib. Er reimt ganz genau ; zuweilen nur ä : a in der silbe an. 

Der grössle teil von Hartmanpcs von Aue lieblicher poesie ^^) 
fallt ebenfalls noch in die 90er jähre des zwölften Jahrhunderts. 
In seinem frühesten gedichte, dem £rec, reimt er noch ä:a in 
der silbe an; auch bedient er sich einige mal des falschen n. 
In seinen späteren gedichten hat er beides nicht mehr und reimt 
ganz genau. Ebenso auch durchaus in allen seinen liedern. 

Gleichzeitig mit ihm und ebenfalls ganz genau im reim dich- 
tete der trefflichste^ der minnesinger, die nachtigaü, wie Gottfried 
von Strassburg ihn schön bezeichnet, Walther von der Vogel- 
WEiDE.^^) Er hat sich nie contractionen im reim erlaubt. 

V. DREIZEHNTES JAHRHUNDERT. 

Wolfram von Eschenbagh ^^) , von ideenfülle strotzend, zog 
es vor, lieber die reinheit des reims als die klarheit seiner 
schönen gedanken zu trüben. Bei ihm finden sich lange auf 
kurze vocale gereimt : e : ^ ; med. : med. ; ten. : ten. 

WiRNT VON Grafenberg rcimtc in seinem Wigalois ^^) ä : a 
in der silbe an. 

Das gedieht der Nibelunge not, um 1210 gedichtet®'), ent- 
fernt sich etwas mehr von der totalen genauigkeit, als die ande- 
ren gleichzeitigen dichter. Eine besondere Unreinheit im reim 
bilden die abkürzungen, wie Sifrit:bit; ähnlich ist die auslas- 
sung des e im dativ, dem, wib, Ortwin, statt deme, wibe, Ort- 
wlne. Ebenso auffallend ist klein statt kleine und milt statt 
milte ; alles dies sind vulgäre formen. Den Verfassern ist es sehr 
schwer geworden, genau zu binden, deshalb ist auch eine grosse 
armut an reimen zu bemerken. Uebrigens finden wir ä : a ; 
6:e blos zweimal; i:i; u:ü; ü:ue sehr selten; e:ae und 
falsches n. 


89) Der Nibelunge not und die klage, edit. G. Lachmann. Berlin 
1841. 8. 

90) J^rec, ed. Hanpt. Leipzig 1839. — Gregorios, ed. Lach mann. 
Berlin 1838. — Der arme Heinrieb und die lieder, ed. Haupt. Leipzig 1842. -- 
Iwein, ed. Lach mann. Berlin 1843. 

91) Ed. Lach mann. Berlin 1843. 

92) Ed. Lach mann. Berlin 1833. 

93) Ed. Benecke. Berlin 1819. 
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Der Tristan des Gottfried von Strassbürg •*), nach 1212 
gedichtet, ist ganz genau gereimt, nicht so das gedieht Gudrun '^), 
das in eine nicht viel spätere zeit ßllt. Wir finden darin ä : a ; 
^ : e ; liq. über den reim hinaus ; liq. : lic(. ; doppeUiq. : liq. und med. 
So sind denn nun alle gedicbte dieser und der nädistfolgenden 
zeit genau gereimt, bis auf einzelne ausnahmen, und wir begeg* 
neu im weheken gast^des Thomasin ton Zerclar^^), 1215 ge- 
dichtet, a:ä; 6:e; harren : Sren und wi:;:^en : sizzen , in der 
kindheit Jesu von Konrad von Fdssesbrunnbn^^), um 1220 ge- 
dichtet, hant:8t4nt; houch:zoch; in FKEinAnK^ bescheidenheit^% 
um 1 229 gedichtet, man : hän ; siget : gibet. So reimt der lieder- 
dichter Neidhart ^'), der derselben zeit angehört, a:4; Wiene: 
dienen, während die anderen ^eichzeitigen und späteren lyriker 
fast alle ganz genau reimen. Bei Neidhart sind diese ungenauig- 
keiten jedoch ein integrirender bestandteil seiner von ihm er- 
fundenen bauernpoesie, die im allgemeinen eine rohere form 
annimmt 

Conrad Fleck, der Flore und Blanscheflur *^^) um 1230 
dichtete, reimt med. : med.; Rudolf von Ems ^^*j liq. : liq.; ten. : 
ten. ; asp. : ten. ; der Stricker ^^^) hat in den beispielen i : 1 und 
in dem Winsbeke und der Winsbekin ^^^) findet sich a : ä vor 
liq« und asp. ; i : 1 ; liq. : liq. ; die episode von kaiser Friedrieh 
aus Eneneels weltchronik *^*) zeigt ä:a; ^:e. 

Während Ulrich von Tobrheim, der seine fortsetznng von 
Gottfrieds Tristan ^^^) nach 1240 diditete, ten, : teau reimt, wie 


94) Ed. von der Hagen. 

95) Ed. Ett muller. Zürich 1841. 

96) GMbaisGlie handsehrift 120. — Wackern agels lesebach pag. 501. 

97) Hafai^ gedicbte les zwölften «od dreiaehote« jahrbmidcits. 
$S) Ed. WiUeliB «^riaiBi. 

99) Man. sanunlnng IL, li tL — Vgl Haupts zeiUchrift VL , Leipzig 
1848, pag. 69 ff. 

100) Mallers sammlang altdeutscher gedicbte II. Sommers ausgäbe 
stand mir nicht zu geböte. 

101) fiarlaam und Josaphat, ed. Köpk«. — Der gute Gerhard, ed. 
Haupt. — Weltcbronik im cod. cass. 287 und 288b. 

102) Beneckes XieitrigelL -r- Daniel von Blumeatbal inNyieraps 
symb. ad litt. teot. — Wackeriag«ls iMebscii pag. 559 ff. -* Vgl. I. 
Grimm in der ¥orrede zu Reinbart Fuchs. 

103) Ed. Haupt. Leipzig 1845. 

104) Haupts Zeitschrift 5r bd. Leipzig 1845. 

105) Ed. M a s s m a n n. Leipzig 1843. 
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schale : manecvalt und das wort Tristan im rdin auf lang und 
kurz a gebraucht (bei Gottfried wird es nur mit kurz a ge- 
bunden) , reimte der wenig spätere Konrad ton Wubrzburg *"*) 
wieder ganz genau; dagegen findet sich bei Kunhart ton Stof- 
fel '°^) ersach : gäch und Ulrich von Liechtenstein ^^^) reimte 
um 1255 in seinem frauendienst a:4 vor liq. und asp. ; i:i; 
h'q. : liq. und gebrauchte das fakche n. Auch in seinen liedern 
reimt er a : ä vor liq. und asp. 

Wenn wir nun diese speciellen beobachtungen von einem 
aligemeinen gesichtspunkte feetrachten und dabei von einzelnen 
provinziellen und individuellen eigenthämlichkeiten absehen, so 
steilen sich uns folgende resultate dar: 

In der entwickelung der genauigkeit des deutschen reims 
bis zu deren höchster Vollkommenheit sind drei Zeiträume zu 
unterscheiden, t 

Erster Zeitraum. Vom ersten auftreten des deutschen rems 
um 850 bis zur mitte des zwölften Jahrhunderts. Der 
jreim ist stumpf, einsilbig und fast genau, soweit es ge- 
fühl und geschicklichkeit der dichter und die neuheit der 
kunst zulassen. Es erlauben sich die verschiedenen dich- 
ter im allgemeinen, die einen häufiger, die anderen sel- 
tener, folgende abweichungen von der gleichheit der vocale 
und consonanten : ä : a ; a : e ; a : o ; ^ : e ; e : i ; e : o ; 1 : i ; 
6 : ; : uo. — liq. : liq. ; med. : asp. ; asp. : asp. ; med. : 
ten. ; ten. : ten. ; liq. über den reim hinaus oder im reim. 

Zweiter Zeitraum. Von der mitte bis gegen die 80^ jähre 
des zwölften Jahrhunderts. Die abschwächung der end- 
silben führt den zweisilbigen klingenden reim und damit 
die grösste ungenauigkeit herbei. Die gedichte enthalten 
zwischen ^js und ^/a der verse ungenau gereimt. In der 
regel erlauben sich die dichter ä:a; a:ae; a:e; a:i; 
a:o; 6:e; e:i; e:o; e:iu; i:i; i:ie; i:ei; ö:o; 
o:uo. — liq.: liq; liq.: med.; med.: asp.; asp.: asp; med.: 
ten.; ten. : ten.; liq., spir. oder ten. über den reim hin- 


106) Goldene schmiede, ed. W. Grimm. — Von der minneD, in Mal- 
iers Sammlung I. — Engelhard, ed. Haupt. — Trojanischer krieg in Mül- 
lers sammlang III. 

107) Gaariel von Mantavel in Wackernagels lesebach, p. 643 ff. 

108) Ed. Lach mann. Berlin 1841. 
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aus ; doppelliquida : liq. und med. ; med : med. ; liq. : spir. ; 
liq. : asp. ; doch kommen auch die grössten abweichungen 
und rohheiten im reime vor. 

Dritter Zeitraum, ^on dm SO^^ jähren des zwölften bis in 
die mitte des dreizehnten Jahrhunderts. Es steUt sich 
mit dem verschränkten oder überschiagenden reime, nach 
eingetretener klarheit im gebrauche des klingenden, die 
grösste genauigkeit im gleichklange ein. Vollkommene 
gleichheit der vocale und consonanten wird durchgängig 
beobachtete regel und nur einzelne dichter erlauben sich 
selten und spärlich folgende ausnahmen: ä:a am häu- 
figsten ; I : i ; e : e ; ö : o ; liq. : liq. ; asp. : asp. ; Jiq. über 
den reim hinaus ; med. : med. ; ten. : ten. 

Die lyrische poesie ist aber immer reiner und ge- 
nauer gereimt, als die gleichzeitige epische. 


DRITTER ABSCHNITT. 


UEBER DIE SILBENZAHL DES REIMS. 


80 wie die ungenauigkeit zur wesentlicheD Charakteristik 
des frühesten reims gehört, so ist auch ein hauptmerkmal des- 
selben, dass er stumpf ist, d. h. nur die letzte silbe der verse 
oder halbverse — auf der vierten hebung — wird gebunden, so 
dass die tieflonigen cndsilben etwas über ihre natürliche geltung 
erhöht werden müssen. Klingende zweisilbige reime, namentlich 
aber die strenge Unterscheidung derselben im versbau von den 
stumpfen, das ist immer erst ein product der völlig entwickelten 
kunstpoesie. '^^) So sind denn auch in deutscher poesie alle 
reime von Otfried bis in die mitte des zwölften Jahrhunderts 
stumpf; obwol es hin und wider, namentlich in der evangelien- 
harmonie, vorkommt, dass man zwei oder auch drei silben gleich 
oder ähnlich klingen lässt. Diese zwei- und dreisilbigen reime 
mit betonter endsilbe sind aber, wie wir später sehen werden, 
mit dem eigentlich lilingenden reime der mittelhochdeutschen poe- 
sie durchaus nicht zu verwechseln. Stumpfe reime, wie wir sie 
in diesem Zeiträume kennen lernen werden, wo die letzte he- 
bung auf zwei verschleifte silben lallt, sind bis zur mitte des 


109) Vgl. Wo 1 r a. a. 0. p. 17t. — J a c. G r i m m , luleiiiisclje gedichle dos 
X. und XI. Jahrhunderts, p. XXXIX. — Lachmann über Otfried p. 281. — 
Lebeuf, irahö Lisi, et pralique sur le chant ecci^siasliqae. Paris 1741. 8. 
pag. 121. 
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zwölften Jahrhunderts sehr selten. Häufiger ist das vorkommen, 
wo blos in dem einen der beiden gebundenen yerse die letzte 
hebung auf zwei verschleifte silben fällt.''®) 

Die althochdeutsche spräche hatte sich nach und nach in 
die mittelhochdeutsche verwandelt, die endsilben der Wörter wur- 
den immer mehr abgeschwächt, die vocale derselben in unbe- 
tontes e verwandelt, und das musste denn ohne zweifei auch im 
reim bedeutende Veränderungen hervorbringen. Der gleichklang 
solcher unbetonter silben konnte nicht mehr zur bindung genügen 
und der reim zog sich daher mehr und mehr in die wurzeln 
der Wörter zurück ; es wurde zweisilbig gereimt. So lange sich 
die neue kunst noch nicht auf feste grundlage gestellt hatte, so 
lange neben dem neuen gebrauch, der sich nach und nach die 
oberherschaft zueignete, noch der alte mehr oder weniger sein 
recht geltend machte, mussten auch die reime mehr oder we- 
niger ungenau und roh bleiben. 

Um nun die denkmäler der poesie selbst zu betrachten, so 
bemerken wir in den Überresten d^r weltchronik, um 1150, 
schon eine neigung zum gebrauch des iclingenden reims; diese 
neigung tritt im bruchstück des Aegidius schon stärker hervor 
und im leben und leiden Jesu wird iclingend gereimt, zuweilen 
unvollkommen, zuweilen auch noch stumpf in alter weise ; ebenso 
bleibt es in der kaiserchronik und so fort werden bis zum letz- 
ten viertel des zwölften Jahrhunderts die verse immer noch häufig 
nach alter art durch tieftonige oder unbetonte endungen gebun- 
den, woneben dann gleicher, oft auch blos ähnlicher klang der 
Stammsilben erstrebt wird. In den zweisilbigen reimen hält man 
besonders auf gleiche Quantität und nur die grösste rohheit, wie 
im Rolandslied, lässt sie fehlen. In der legende vom Pilatus 
(vor 1180) werden zuerst vollkommen klingende reime nach dem 
neuen gesetze gebunden, ebenso im Tundalus u. s. w. Aehnlich 
verhält es sich in der lyrischen poesie, die uns jedoch einen 
besseren und sicherern anhaltspunkt giebt. In den alten Stro- 
phen unter Dietmar von Eist wird zwar nicht mehr nach dem 
früheren gebrauche gereimt, ebenso bei Kuernberg, aber bei bei- 
den findet sich hoch kein unterschied in der anwendung stumpfer 
und klingender reime, wenn auch der letztere schon strophisch 
dichtete. Spervogel zuerst (in den TO^r jähren) hat diese unter- 


110) Olfriedll., 12, 31; 1., 5, 3; II., 9, 31. 
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Scheidung in seinen liedern und von nun ist es mittelhochdeut 
sches gesetz, dass in dem bau einer Strophe stumpfe und klin- 
gende reime nie ihre stelle gegenseitig vertreten können. Wo 
in der einen Strophe eines tones die stumpfen und 
klingenden reime stehen, da müssen sie in jeder 
Strophe desselben tones widerkehren. Dies gesetz 
wurde streng beobachtet. Der bald nach Spervogel dichtende 
Friedrich von Hausen führte die überschlagenden, ver- 
schränkten reime ein^^*), der nicht viel später folgende Hein- 
rich VON Veldeke die genau gebundenen und diese verschie- 
denen fortschritte der poetischen form brachten sich gegenseitig 
zur grössten Vollkommenheit und klarheit. Von nun an galt ^*^) 

I. ALS STUMPFER REIM 

1) die bindung einer hochtonigen silbe mit einer 
hochtonigen oder vernehmlich tieftonigen, z. b. 
solrwol; sn^:w^; kan : understän ; bethlehem : Jerusalem ; 

2) die bindung zweier silben, deren erste kurz, 
stark betontoder tieftonig, deren zweite stumm 
ist, mit zwei dergleichen, z. b. sigen : ligen ; jugent : 
tugent; sagen : klagen ; 

3) die bindung dreier silben, von denen die erste 
kurz und hochbetont, die zweite stumm, die 
dritte tonlos ist, mit drei dergleichen, z. b. 
hagene : jagene. Diese reime kommen überhaupt selten vor 
und werden nur in den Nibelungen und einigen anderen 
volksmässigen gedichten als stumpf gebraucht. 


111) Vgl. abschnitt IV. 

112} Bei den Franzosen stellte sich der bestimmte unterschied zwischen 
stompfen ond klingenden reimen erst im siebzehnten Jahrhundert ein. — Vgl. 
Barbazan, rabliaox, ed. de Meon. Tom. IN. p. XII. — Roquefort, de 
r^tat de la po^sie fran^aise dans Ics Xlle et Xllle si^cles. Paris 1821. 8. 
pag. 80. — L. Quicherat, traitä de versification fran^aise. Paris 1838. 8. 
pag. 345— 346. — Spuren von dem gebrauche klingender reime im gegensalz 
zu den stumpfen kommen freilich schon viel früher vor. Vgl. Legrand, 
fabliaux, äd. de Renonard. Vol. I. pag. 71. Bei den Franzosen sind jedoch 
die zweisilbigen reime mit betonter endsilbe — rimes l^onines ou riches — als 
die eigentlich klingenden zu betrachten, während die rimes feminines mit dem 
e muet vielmehr für zweisilbig stumpfe reime gelten, wie nro. 2 beim stumpfen 
reim. Vgl. Wolf. a. a. 0. p. 172, 187 ff. — Diez, die pocsie der (ronbadours 
pag. 106—108. 
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II. ALS KLINGENDER REIM 

1) die bindung zweier silben, deren erste lang, 
hochbetont oder tieftonig, deren zweite tonlos 
ist, mit zwei dergleichen, z. b. allen : gallen; adäme: 
säme ; hiesen : Verliesen ; 

2) die bindung dreier silben, deren erste kurz und 
hochbetont, deren zweite tieftonig, deren dritte 
tonlos ist, mit drei dergleichen, z. b. klagende: 
bejagende; wegende : pflegende. Sie sind selten; 

3) die bindung dreier silben, deren erste kurz, 
aber hochbetont, deren zweite stumm, deren 
dritte tonlos ist, mit drei dergleichen (vergi. 
stumpfer reim nr. 3), z. b. jagene : hagene ; hagele : nagele. 
Sie sind sehr selten und viele dichter, wie Walther von 
DER VoGELWEiDE, bedienen sich ihrer nie. 

Ehe eine sichere Scheidung im gebrauche der klingenden 
und stumpfen reime vorhanden war, hüteten sich einige dichter 
sehr fein vor dem gebrauche der ersteren. So bedienten sich 
die beiden sehr alten üederdichter Meinlo von Seflingen * '^) 
und der burggraf von Regensburg***), die vor Spervogel und 
Friedrich von Hausen dichteten, nur stumpfer reime. Später, 
als der unterschied sich schon vollkommen klar herausgestellt 
hatte, zeigte^n manche dichter eine gewisse Vorliebe bald für die 
stumpfen, bald für die klingenden reime. So haben Reinmar der 
ALTE und Hartmann von Aue in ihren liedern sehr selten klin- 
gende reime und das ganze gedieht der nibelunge not ist mit 
stumpfen reimen gedichtet. Dagegen findet sich bei Ulrich von 
Liechtenstein ^^^) ein lied, das nur aus klingenden reimen besteht. 

Manche dichter gebrauchten ferner 

m. DEN UEBERKLINGENDEN ODER GLEITENDEN REIM. 

Er besteht aus drei silben, deren erste lang und 
hochbetont, deren zweite tonlos, deren dritte stumm 
ist und die mit drei dergleichen gebunden werden, 
z. b. wägete : bägete ; dankete : krankete; doch kann diezweite 
auch tiefton haben, z. b. suocheude : geruochende ; begie- 


113) Man. suramliiii^ L, 96. 

114) Man. sammlang IL, 117. 

115) Fraiiendiensl, ed. Lach mann, pag 403. 
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« 

^ende; fließende. Die überklingenden oder gleitenden reime sind 
selten. Sie kommen beL GoTTFfifEo von Strassborg , Rudolf 
VON Ems, besonders aber bei Konrad von Wderzbcjrg vor, auch 
Ulrich von Liechtenstein bedient sich ihrer zuweilen. 

IV. DER MEHRSILBIGE REIM MIT BETONTER ENDSILBE.* 

Es ist dies die erste art des stumpfen reims, 
wobei aber eine oder zwei vorhergehende silben 
mitgereimt werden, z. b. immer m^: nimmer m^; ermeltn : 
hermelin. 

Schon Otfried, obgleich er dier regel nach nur auf der 
vierten hebung des halbverses reimt, liebt es sehr, eine oder 
zwei der vorhergehenden silben mitklingen zu lassen.**®) Das-^ 
selbe bestreben herscht im lied vom heiligen Petrus, im 138^*^ 
psalm, im Ludwigsliede u. s. w. Dieser zwei- und dreisilbige 
reim mit betonter endsilbe ist jedoch mit dem klingenden reime 
durchaus nicht zu verwechsebi, wie es Jacob Grimm und Kober> 
stein zu thun geneigt sind.*''') Das wesen des mittelhochdeut- 
schen ^klingenden reims ist gerade durch das unbetonte e bedingt 
und beruht darin, dass die beiden gereimten silben auf eine 
hebung fallen; wogegen die zwei- und dreisilbigen althoch- 
deutschen reime ganz unabhängig von hebung und Senkung ge- 
bunden - werden und in der regel auf zwei hebungen fallen. 
Wollte man Grimms annähme beistimmen, dass die zweisilbigen 
althochdeutschen reime den mittelhochdeutschen khngenden ana- 
log wären, so bekäme mau in dieser sprachperiode' dreisilbige 
überkhngende reime, deren silben auf Senkung, hebung, hebung 
oder auf hebung, Senkung, hebung fallen, wie man in den bei 
Otfried angeführten beispielen ersehen kann und da wäre denn 
jedes gesetz über den häufen geworfen. Die zwei- und drei- 
silbigen reime mit betonter endsilbe wdren in althochdeutscher 
poesie gewiss nur ein spiel mit dem wolklange; es lautete so 
besser und man gebrauchte sie eben so spielend als etwas un- 
regelmässiges, durch laune gegebenes, wie später Neiohart, Kon- 
rad VON WUERZBURG UUd \JlRICH VON LIECHTENSTEIN. 


116) Harlm. 163. — 1., 22, 33. — HC, 15, 10. — Ludw. 20, 55. — 
1., 20, 6.— I., 23, 11. 

117) Deutsche grammatik von Jacob Grimm I., 16. — Koberstein, 
geschichle der deutschen nationallileralnr pag. 41. 
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Von den mittelhochdeutschen dichtern wurden die zwei- 
und dreisilbigen reime mit betonter endsilbe höchst selten ge- 
braucht und zwar entweder blos als scherzhafte Spielerei oder 
um verbotene rührende reime *^^) zu verdecken und zu mildern. 
Von den früheren wurden sie nur stumpf, von den späteren 
auch klingend gebraucht. Beispiele sind bei Heinrich von Mo- 
RUNGEN '^') krön ist : allerschonist : lonist; bei Hartmann von 
AüE *'®) mislich : genislich ; bei Wolfram von Esghenbach (jedoch 
nur assonirend) sundersiz : underviz; bei Neidhart '^*) anger: 
sprang er : sang er; schuldig : ungeduldig. Er braucht sie als 
klingende reime. Ebenso auch Konrad von Wuerzbcrg *^*j klein- 
llchiu : richiu ; miniu:dlDiu; wärheit:klärheit; Rudolf von Ems 
in der weltchronik heiligest : meiligest und Ulrich von Liechten- 
stein *^*) gewaltig : manicfaltig. 

Hierher gehören auch die unregelmässigen stumpfen reime, 
welche entstehen, wenn wortschfusse , die zum klingenden reim 
taugen, mit erhöhter letzter silbe als stumpfe reime gebraucht 
werden, z. b. Uoten : guoten ; Kriemhilde : wilde in der Nibelunge 
not, wo diese reime hauptsächlich vorkommen und einen ältereil 
Charakter andeuten. 

V. DER RÜHRENDE ODER REICHE REIM. 

Rührende oder reiche reime sind solche, bei denen die mit 
einander gebundenen silben über den vocal hinaus gleich 
sind, also vollständig aus denselbeü buchstaben bestehen.^'*) 
Sie können stumpf und klingend sein *^^) und es lassen sich drei 
föUe bei ihnen unterscheiden: 

1) es sind gleiche Wörter mit gleicher bedeutung, 


118) Siebe V. 

119) Man. Sammlung I., 49 — 57. 

120) Armer Heinrich, v. 167. 

121) Man. Sammlung II., 74b. slropbe 2— 79a. 

122) Engelhard 74. — Troj. krieg ll6b— 135c — Goldene schmiede 589. 

123) Man. sammlong IL, pag. 44a. strophe 2. 

, 124) Vgl, Diez, die poesie der Iroubadours, pag. 96. 
125) Beim ruhrenden reim kommt es nun freilich nicht auf die silbenzahl 
an. Er ist eigentlich eine zo grosse genauigkeit des reims und hätte da- 
her besser in der vorigen ablheilung oder in einer besonderen abgehandelt wer- 
den müssen. Beides schien mir aber äusserlicb anpassender, als dass er sich 
hier hineindrängt. 
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z. b. grooben : gruoben beim pfaffen Lamprechi; ougin : 
ougin im RolandsU€d; 

2) gleiche Wörter mit yerschiedener bedeutung, 
z. b. maere (clanis) : maere (narratio) ; e (lex) : 6 (prius) ; 

3) gleiche Wörter mit gleicher bedeutung, daseine 
befindet sich aber in Zusammensetzung oder 
beide in yerschiedener, z. b. fielen : entfielen , ver- 
handelt : missehandelt. ^^^) 

Nach dem gesetz der ausgebildeten mittelhochdeutschen poesie 
ist der erste fall gänzlich verboten, der zweite und dritte aber 
erlaubt, obgleich der zweite sehr seilen vorkommt.*^'') 

Streng beobachtet ist dies gesetz erst von Friedrich von 

Hausen und Heinrich von Veldeke an, obgleich vorher schon 

viele dichter '-^) keine unerlaubte rührende reime gebrauchten. 

Nach Heinrich von Veldeke finden sich hin und wieder einige 

ausnahmen, die meistens aber durch zwei- oder dreisilbige reime 

mit betonter endsilbe verdeckt und gemildert werden, z. b. bei 

Hartmann 

waere vil mislich 

und etellchiu genislich *^^) 

Das letztere ist nicht der fall in der Nibelunge not (v. 1228, 3, 4): 

81 schuofen die nahtselde unz an Tuonowe stat. 

d6 reit niht fürba^ Günther wan ein lüzel für die stat. 

ebenso in Gudrun, im welschen gast und in Flore und Blan- 
scheflur. 

Wie es nun aber durchaus keine kuust war, unerlaubte rüh- 
rende reime anzubringen, so war es doch wieder im gegensatze 
etwas schwieriges und künstliches, eine bestimmte anzahl er- 
laubter rührender reime an bestimmten stellen einzuflechten. Dies 
spiel in der form finden wir zuerst bei Walther von der Vogel- 
weide. ^^®) In folgender überhaupt sehr künstlich gereimter 


126) Iwein 6224. — Konr. y. V^&rzbarg, troj. krieg 15520. 

127) Das verbot des ersten falls war durch ein sehr natürliches gefDhl 
gegeben. Es konhie Ton niemand für eine besondere kunst gehallen werden, 
ein wort mit sich selbst zu reimen; so scheinen mir die gbaselen Platens 
mit rührenden reimen kein grosses kunststfick. 

128) Z. b. Entecrist, legende vom Pilatus, könig Rotber. 

129) Vgl. IV. Hartmann von Aue, armer Heinrich 167. 

130) Ed. Lachmaon, pag. 122, 24. 
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Strophe kehren an bestimmlen stellen erlaubte rührende reime 
wider: 

Ein meister las, 

troum unde Spiegelglas, 

da; si zem winde' 

bi der staete sin gezalt. 

loup unde gras, 

da; ie min fröide was, 

swie; nü erwinde, 

i; dunket mich also gestalt; 

dar zuo die bluomen manicvalt, 

diu beide röt, der grüene walt. 

der Yogele sanc ein trüric ende hat; 

dar zuo diu linde 

süe;e unde linde, 

s6 we dir, Werlt, wie dir; gebende stät! 

Bei Gottfried von Strassburg begegnen wir dieser ausschmuckung 
sogar im epos, in seinem Tristan. Er beginnt mit vierzeiligen 
Strophen, die aus zwei rührenden reimpaaren bestehen, wie 

Der guote man, swa; der in guot 
und niwan der werlt ze guote tuot, 
swer da; iht anders wan in guot 
vernemen wil, der missetuot. 

Diese Strophen kehren dann und wann im gedichte wider und 
der dichter spricht in der regel allgemeine Sentenzen darin aus. 
Die meisten der von ihm angewandten reime sind jedoch un- 
erlaubt und nur bin und wider trifft man einen gesetzmässi^en. 
Darunter finden sich auch Strophen , die dasselbe reimwort er- 
laubt und unerlaubt rührend erhalten, wie 

Si dunket schoener sIt dann 6 
da von s6 tiuret Minnen L 
diuhte Minne sIt als S, 
so zergienge schiere Minnen L 

Bei Gottfried von Neifen, dem meister in der reimkunstelei, 
fehlt denn auch diese Verzierung nicht. Einmal hat er. vier 
Strophen, deren jede mit sechs rührenden reimen gebunden ist; ***) 
das ganze lied hat ausserdem körner. In einem anderen ge- 


131) Man. sammluDgl., pag. 23 a Strophe 6, 7, 8, 9. 
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dichte *^^) sehen wir fünf Strophen, jede von zehn zeilen, mit 
lauter erlaubten ruhrenden reimen; endlich hat er sogar in einem 
dritten liede rührende reime, die zugleich schlagreime sind."^) 
Auch Konrad von Wuerzbürg, wie der vorige ein liebhaber der 
reimspielerei, hat ein lied***), das ausser mit reirhwörtern desr 
selben Stammes (V[.), pausen (abschnitt IV., iv.), inneren reimen 
(lY., III.) auch noch mit ruhrenden reimen geziert und ausge- 
schmückt ist. 

In der lateinischen poesie des mittelalters hatte man eine 
ähnlich gekünstelte versart, die dactylici tripertlti caudati circu- 
lati, welche auf dasselbe wort, also auch rührend, reimten.'^') 
Bei den meistersingern der späteren zeit waren die rührenden 
reime des ersten und dritten falles unter diesem namen, die des 
zweiten aber unter dem namen Äequivoca verboten.*^®) . 

VI. REIMWÖRTER DESSELBEN STAMMES. 

Ich muss hier noch schliesslich eine künstele! im reim er- 
wähnen, die sich, soviel ich erforschen konnte, zuerst bei Gott- 
fried von Neifen findet. Der männliche reim ist mit dem 
vorhergehenden oder nachfolgenden weiblichen von 
einem ^amme, z. b. wiben : wip^; liben : lip; belangen : un- 
lank; unbevangen : umbevank. Gottfried von Neifen hat dies 
spiel in zwei liedern *'^), Konrad von Wuerzbdrg in einem, von 
welchem ich eine Strophe hier mittheilen will: 

Järlanc vrijet sich diu grüene linde") 

loubes unde blüete guot:^) 

wunder güete 

hluot^) des meien 6 der weite bar.'') 

gerner ich durch liebte bluomen linde") 

hiure in touwes flüete wuot*), 

danne ich toüete 

fluot*) des rifen nü mit füezen bar.^) 


132) Beneckes beitrage I., nro. XVIII. 

133) Nro. XXXII. vgl. abschniu IV. iy. 

134) Wackernage^ ieseboch, pag. 699. 

135) Wolf über die Lais, pag. 217. 

136) Wagenscils berichl von der meislersinger kuust, hinler der com- 
mentalio de civitale Noribergensi, png. 519, 528. 

137) Von der Hagens museom, pag. 368. — Beneckes beitraget., 

uro. VI. 
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mir tuont w^ die kuelen scharpfen winde: 

8wmt% vert&ne:5 winterleit*') 

dur da^ mtnem muote sorge stoinde: 

wint^) min herze ie küme leit"), 

wand er kleiner yogelUne fröide nider leit.*) ^^^) 

Auch bei Ulrich von Liechtenstein *^^) findet sich diese reimart. 


138) Vgl. V^ackernagels Icsebacb, pag. 699. Vgl 134. Die reimwörter 
desselben Stammes sind dorch die schrifl aasgezeicbnet, bei a, b, e sind röh- 
rende reime, bei d und e paasen, bei f innere reiioe. 

139) Frauendienül» ed« Lacbmann, pag. 563. 


VIERTER ABSCHNITT. 


UEBER DIE STELLUNG DES REIMS. 


Wir sahen ia der zweiten abtheilung dieser abhandlung, 
dass die ungenauigkeit ein merkmal des frühesten reims, in der 
dritten, dass der reim bei seinem ersten auftreten immer stumpf 
sei und der klingende sich erst später entwickele ; ebenso drängt 
sich uns hier, wenn wir den reim nach seiner Stellung im verse 
und in der Strophe betrachten, die bemerkung auf, dass in den 
frühesten gereimten gedichten die miteinander gebundenen Zeilen 
stets unmittelbar aufeinander folgen, die reime also unverschränkt 
— rimes plates — sind **®) und sich aneinander reihen wie fol- 
gendes Schema aa bb cc u. s. w., während die sich später 
entwickelnden verschränkten oder überschlagenden reime die folge 
abab, cdcd oder a b c a b c u. s. w. haben. 

Mit den überschlagenden verschränkten reimen sind die so- 
genannten zwischenreime, rimes couees, tail rime, tail sta- 
ves **') nicht zu verwc^chseln. Ferdinand Wolf weist nach, 
dass diese aus dem refrain des eigentlichen Volksliedes und zu- 
nächst aus dem volksthümlichen kirchengesange hervorgegangen 


140) Vgl. Guesl a. a. 0. IL, p. 281— 82. — Diez, pag. 95. — Rask, 
Verslehre der Isländer, pag. 26. — R o q u e f o r t , pag. 66 — 70. -^ ff a r d i - 
man, Irish minslrelsy, vol. IJ., pag. 376. — Grim m und Seh melier, la- 
teinische gedichte des X. und XI. Jahrhunderts, p. XLL 

141) Guestll., pag. 303 ff. 
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sind. Dieser refrain — refrim, refran, referre — der anteil 
des Volkes oder der gemeinde an den von einzelnen oder we- 
nigen vorgetragenen liedern bei festlichen gelegenheiten, mit dem^ 
reime zwar stammverwandt, ebenso früh, ja noch früher nach- 
weisbar, ist wol von ihm zu unterscheiden und keineswegs da- 
mit zu verwechseln. ^**) 

Die erwähnten zwischenreime bestehen aus einetn reimpaare, 
dem ein einzelner meist kürzerer vers angehängt ist, mit wel- 
chem ein nach dem zweiten reimpaare folgender correspondirt, 
also a a b c c b u. s. w. Diese rimes couees wurden von den 
troubadours schon in der ersten hälfte des zwölften Jahrhunderts 
gebraucht, während sich die eigentlich überschlagenden reime — 
rimes croisees — erst viel später einstellten. Die entstehung 
der rimes couees ist nach Wolf folgende: Aus der volkspoesie 
entwickelten sich zwei mittellateimsche versarten, die leonini, 
kurze, unmittelbar gereimte verszeilen, und die caudati, unmittel- 
bar gereimte langzeilen, bestehend aus zwei kurzen halbversen mit 
cäsur. Caudati wurden sie genannt, wfil die reime sich nicht 
an den enden der halbverse befanden, sondern in den schluss — 
cauda — der langzeile verlegt wurden. Später wurde an die 
caudati eine kurze refrainartige schlusszeile angehängt und man 
nannte nun diese cauda. ^^^) In den caudatis tripertitis ver- 
einigten sich die reimarten der leonini und caudati. Bei ihnen 
bestand die langzeile aus drei gliedern , den beiden halbversen 
und der cauda. Die ersten beiden glieder reimten leoninisch 
und die Schlussglieder oder ursprünglichen refrains wurden mit- 
einander durch endreime verbunden. Bei der strophischen Auf- 
lösung bildete diese art die rimes couees, a a b c c b, z. b. 

Wirtemberg, das edel plfit, 
verdreus^t der Ulmer übermfit, 
er will sie visitieren, 
sie Süllen fürba:; wollseck pinden; 
got w^ll da; si mit iren kinden 
land und Icut verlieren! 

Altes Volkslied Ton 1450. 

Dies ist die ursprüngliche strophische form des Volksliedes. Nach 
ihr formte sich die gelehrte metrische poesie des mittelalters 


142) Wolf a. a. 0. pag. 18 ff. 

143) Wolf a. a. 0. pag. 198. 
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uud machte die dactylici tripertiti caudati.^**) Schon der name 
der rimes couees zeigt an, dass sie aus den tripertitis caudatis 
entstanden ^^^); später wurden sie freilich künstlicher gebaut, 
die reimpaare auf drei und vier reime vermehrt und unter einan- 
der gebunden."*) 

Die eigentlichen überschlagenden reime haben dagegen 
nach Wolf folgende entstehung "^) : Aus den kurzen unmittelbar 
gebundenen rhythmischen zeilen entwickelten sich die langzeilen, 
deren jede aus zwei der ersteren bestand, wobei aber die reime 
in der mitte verschwanden und nur die enden der langzeilen ge- 
reimt wurden, also 

aus 

a von fröoden hdcbgeziten 

a von küener recken striten 

b von weinen und von klagen 

b muget ir wunder hoeren sagen 

wurde 

C von beiden lobebaeren , von weinen und von 

klagen 

c yon frönden höcbgezlten mnget Ir wunder boeren 

sagr-n. 

Später wurden die ersten glieder wieder gereimt und es entstand 

d C von Trönden böchgiziien , von weinen und von 

klagen 

_ , (J . c Yon käener recken sirllen muget ir wunder hoeren 

sagen. 

oder strophisch aufgelöst 

d von frönden höcbgezlten 

C voB weinen und von klagen 

d von kuener recken strtlen 

• c mnget ir wnnder hoeren sagen. 

der eigenlliche überschlagende reim. 

Er ist in der gelehrten lateinischen poesie schon sehr frühe 
vorhanden, vielleicht schon im vierten Jahrhundert; mit Sicherheit 


144) Lacbmaun über die leiche, p. 427— 29. 

145) Wolf a. a. 0. p. 202—203. 

146) — — p. 227 ff. 

147) — — p. 166 ff. 
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ist er im siebenten nachzuweisen ^*^) , gegen ende des zwölften 
Jahrhunderts fand er in Grossbritannien eingang und entwickelte 
sich bei den Nordfranzosen ein halbes Jahrhundert später als die 
rimes couees.***) 

Wolf sagt im allgemeinen von den überschlagenden reimen 
sehr treffend*^®): „Auch sind diese versus interiaqueati, conca- 
tenati u. s. w. nicht wie die volksmässigen leonini and caudati 
aus einer inneren noth wendigkeit, aus dem bedörfnisse, dem 
obre das zusammengehörige oder die rhythmischen schlösse ver- 
nehmbar zu machen, hervorgegangen, und schon darum nicht in 
der volkspoesie begründet, vielmehr scheinen sie oft nur ein 
künstliches spiel der Schreiber, welche die parallelen rhythmischen 
glieder, versfüsse, ja manchmal sogar die einzelnen Wörter zweier 
oder mehrerer untereinander geschriebener langzeilen, vielleicht 
mehr dem äuge zu gefallen, zusammenreimten/' 

Es ist nicht zu leugnen, dass die ideen Wolfs über die ge- 
netische entwickelung der überschlagenden reime und der rimes 
couees durchaus schönes und wahres enthalten. Ich habe nicht 
unterlassen können, sie hier kurz mit anzuführen, obgleich sie 
auf die deutsche poesie nicht die geringste beziehung haben, 
und so geneigt ich auch bin, überall, mit Wolf, eine innere 
entwickelung poetischer formen zu sehen, so müssen wir doch 
in bezug auf die überschlagenden reime bei nüchterner äusserer 
einwirkung stehen bleiben. 

Die erste und früheste erscheinung, die in deutscher poesie 
auf überschlagende reime hinzudeuten scheint, sind 

r. DIE WAISEN. 

Zwischen den gereimten zeilen steht eine reim- 
lose, die nirgends gebunden wird, z. b. 

Würze des waldes 

und erze des goldes 

und elliu apgrunde 

diu sint dir, hörre, künde; 


148) Santen zu Tereat. Maar., p. 208. — Guest;!!., p. 281—82. — 
Diez, p. 100— 101. 

149) Wolf a. a. 0. p. 206 oote42. 

150) — — p. 280. 
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diu st^nt in dtoer hende; 
alle; himelesdie; her 

da; enmochte dich nicht voUoben an ein ende. 

(Spervogel.) 

Die folgende Strophe ist besonders reich an waisen: 

„E; ist nu tac, da; ich wol mac mit wärhcit jehen 

ich wil niht langer sin. 

diu yinster naht hat uns nu bräbt ze leide mir 

den morgenlichen scliin.*' 

,»sol er Yon mir scheiden nuo, 

min Iriunty diu sorge ist mir ze yruo: 

ich wei; vil wol, da; ist ouch me, 

den ich in minen ougen gerne bürge, 

möhte ich in als6 tehalten, 

min kumber wil sich breiten. 
6w^ des, wie kumt ers Am? 

der höhste fride müe; in noch wider an minen arm ge- 
leiten.*' 

(Wolfram von Eschenbacb.) 

Das liedehen von der ichönen Jcönigin von England ^^^), 
wahrscheisüch um 1150 gedichtet, hat den ersten waisep in 
deutscher poesie. Spater begegnen wir ein^ eptftchen stro|^e 
mit waisen in dem gedieh te von Salomon und Morrif; sie hat 
folgendes Schema : a a b b. 

Der liederdichter von Kdeknberg bediente sidi der soge- 
nannten Nibelungenstropbe, welche man aus abwechselnden rei- 
men und waisen bestehend ansehen kann. Speryooel gebraucht 
oft eine Strophe, die aus sechs reimen und einem waisen be- 
steht In späterer zeit, als die überschlagenden reime schon 
gang und gebe geworden und mit kunst und geschick gebraucht 
wurden, galt die anwendung der waisen doch für zierlich und 
hübsch. Fast alle liederdichter bedienten sich ihrer und bei 
Wolfram yok Eschenbach ^^^) finden wir sie besonders hau- 

ßg. "*) 


151) Doc. Mise. II., 199. 

152) Ed. Lacbmano, p. 7 v. 4tff. 

153) Vgl. Üiez, p. 96» 260. — Lachmanii, ober singen und sagen, 
pag. 16. 
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Was nun 

II. DEN ÜBERSCHLÄGENDEN REIM 

— versus interlaqueatus, concatenatus, rime crois^e, mixed rime, 

interwoven rime — 

selbst betrifft, so kommt er in der episcben poesie unseres Zeit- 
raums gar nicht vor, in der lyrischen häufig. In den alten 
Strophen unter Dietmar von Eist fmdet sich noch keine spur; 
KuERNBERG Ycrräth schon neigung zum überschlagenden reim, 
indem er oft die zwischen den gereimten Zeilen stehenden reim- 
losen gleichklingen lässt, z, b. leides — liep — scheiden — niet 
Meinlo von Seflingen und der Burggraf von Regbnsburg haben 
ein paar mal überschlagende reime, aber höchst kärglich und 
kläglich. Spervogel hat ebenfalls nur sehr wenige und yerein- 
zelte. Bei Friedrich von Hausen aber, der so manchen fort- 
schritt zuerst hat, finden wir den überschlagenden reim in voll- 
kommener künstlicher und geschickter anwendung in allen 
seinen liedern. Er war reich und edel, gewiss auch für seine 
zeit sehr gebildet. Im jähre 1172 mit kaiser Friedrich in Italien, 
verkehrte er mit welschen und provenzalischen sängern; was ist 
also natürlicher, als dass er ihre kunste erlernte und mit in die 
heimat brachte? So lange uns daher keine innere entwicke- 
ln ng glaubwürdiger vor äugen geführt wird, als diese blos 
äussere einwirk ung, müssen wir schon daran glauben. 

Von Friedrich von Hausen an dichteten alle minnesinger 
mit überschlagenden reimen, die einen mehr, die anderen we- 
niger künstlich. Bestimmte regeln, wie weit die gebundenen 
reime von einander entfernt sein dürfen, wie in der französischen 
poesie des mittelalters, finden sich weder in deutscher noch ita- 
lienischer verskunst. So dichtete Gottfried von Neifen Strophen 
Yon 28 Zeilen, in denen die 15te zeile mit der ersten, die 16te 
mit der zweiten u. s. w. reimt***); so hat Ulrich von Liech- 
tenstein eine sehr künstlich gebaute tanzweise, in der die erste 
Strophe aus 7 Zeilen mit demselben reim besteht, die zweite 
Strophe hat 7 verschiedene endungen, die dritte ist wie die erste, 
die 7 Zeilen der vierten Strophe reimen zeile für zeile auf die 
der zweiten, die vier ersten Zeilen der fünften und letzten Strophe 
sind wie die erste und dritte, die drei letzten verszeilen reimen 


154) Beneckes beitrage 1., nro. VII. 
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ivieder auf die drei letzten d^r zweiten und Yierten Strophe. Der 
dichter sagt selbst von dieser weise: „diu liet vil maneger niht 
verstuont si warn getihtet wunderlich, die rime ge- 
setzet meisterlich/' — 

Die rimes couees, von denen Wolf (pag. 213, note 53) hei- 
spiele aus deutscher puesie giebt, kommen zuerst bei Walther 
VON DER Vogel WEIDE, also viel später als die fiberschlagenden 
reime, vor und bei ihnen ist gleidifalls au keine innere ent- 
wickehmg, sondern nur an ein äusseres erlernen zu denken. 

III. DER INNERE REIM. 

Wörter werden miteinander gebunden, die in 
der mitte derselben oder in der mitte verschiedener 
verszeilen an parallelen stellen stehen, ohne dass 
der Versbau dadurch irgendwie verändert wird, z. b. 

Ton mit vollen aber triufet 
üf die rösen äne tull; 
ü:;er bollen schone sliufet 
manger lösen blüete kluft: 
dar in senkent 
sich diu vogellin, 
diu gedoene lüt erklenkent 
da^ vil schoene kan gesin. 

(Konrad von VVur^burg). 

Wol mich der sinne die mir ie gerieten die lere 

da; ich si minne von hertzen ie langer ie m6re, 

da; ich ir ere 

reht als ein tounder so sunder, so sere 

minne unde meine, si reine si saelich, si h^re. 

(Ulrich von Liechtenstein.) 

Die inneren reime sind natärlich oft sehr schwer zu erkennen 
und von den endreimen kaum zu unterscheiden, vorzüglich wenn 
man die weisen der lieder nicht kennt, da in den alten band- 
schriAen die verszeilen überhaupt nicht abgesetzt werden.***) 
Ich habe die inneren reime zuerst bei Heinrich von Rucke '*®) 


155) Vgl. Lachmann zu Waither von der Vogelweide, pu 208, note za 
36. — Diez, pag. 97 ff. — 102. — Lacbmann, über singen und sagen, 
pag. 10. 

156) Mao. Sammlung I., p. 99b strophe 2—5. — p. 100b Strophe 4—6. 
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bemerkt. Sie kommen vor bei Walther von ber Vogblweide ^^\ 
Wolfram von Eschenbach *^^)» Heinrich dem Schreiber *^^), Neid- 
hart ^^®), der sie bei onomatopoetischen klängen braucht, wie 
Gottfried von Neifen. *®^) Fernere beispiele sind zu bemerken 
im altdeutschen meistergesangbuch unter Wizlav von Ruegen 
(Friedrich von Sonnenburg). ^^^) Konrad von Wuerzburg schmückte 
den anfang seines Engelhard mit inneren reimen und bedient 
sich ihrer auch gern in den liedern ^^'), ebenso Ulrich von 
Liechtenstein. *•*) 

IV. DIE PAUSEN. 

Eine eigenthümliche künstlichkeit. Ein reim steht zu 
anfang oder unter den ersten Wörtern der zeiie, um 
einen irgendwo liegenden endreim zu binden, der 
sonst waise geblieben wäre, z. b. 

Ir reinen wip, ir werden man, 
e% &Ui also da; man mir muo; 

■ 

^r unde minnecllchen gruo; 

noch vollecllcher bieten an. 

des habet ir von schulden groe:^er reht dan ^: 

weit ir vernemen, ich sage iu wes. 

iDol vierzec jär hab ich gesungen oder me 

von minnen und als iemen sol, 

dö was ichs mit den andern geil: 

nu enwirt mirs niht, ei; wirt iu gar. 

min minnesanc der diene iu dar, 

und iuwer hulde st min teil. 

(Wailber von der Vogelweide.) 

Nach Wagenseil und Puschmann ^^^) mussten die pausen bei den 


157) Ed. Lach mann, p. 98, 6. — Vgl. Lacbmann, nole zu 98, 40; 
106, 17 ff. — 122, 24, vgl. Lachmann, not 

158) lud. Lach mann, p. 7, 41. 

159) Man. aammluog, p. 103 b stiophe 3—5. 

160) - — n., 80 b nro. 1. 

161) Von der Hagens miisenm, p. 386. 

162) Müllers sammlnng II. — Alldentscbes meisterges»ngbach, p. 30, 
V. 31 ff. 

163) Wackernagels lesebacb, p. 699— 700. 

164) Fraaendiensl, ed. Lach mann. Berlin 1841. p. 394, 185. 

165) Wagen seil, a. a. 0. p. 524. — Pnscbmann, beriebt von der 
meistersAngcrkunst, p. 2. 
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^— — 1^ ™ ■-■■ ■ ■ ■ — — — 

späteren meistersängern einsilbig sein, beide reime konnten 
aber stehen, wo sie wollten und brachten auch Veränderungen 
in den versbau. Alles dies ist bei den lyrischen dichtem un- 
serer periode nicht der fall. Die pausen können zweisilbig sein, 
der eine reim steht immer am ende, der andere im anfange 
oder in den ersten Wörtern einer verszeile, und wenn zwei mit 
einander gebundene reime am anfange oder in der mitte zweier 
Terszeilen vorkommen, so stehen sie immer an parallelen stellen 
und wir rechnen sie zu den inneren reimen. In unserer periode 
bringen die pausen keine Veränderung im versbau hervor, des- 
halb ist es auch falsch, bei den pausen eine besondere zeile ab- 
zusetzen, wodurch die gleiche länge der parallelen Zeilen über 
den häufen geworfen wird. Dass Grimm ^^®) einsilbige schlag- 
reime pausen nennt, beruht wol nur auf einem missverständniss. 
Den ältesten gebrauch der pausen finde ich bei Heinrich 
vorr NoRUNGEN ^®^), dann komtnen sie vor bei Walther von der 
YoGELWEiDE *^^), GOTTFRIED VON Neifen, der sic sehr liebt und 
sehr künstlich gebraucht ***), unter Wizlav von Rcegen *'•); auch 
Konrad von Wüerzbürc* gebraucht sie *^*) und Ulrich von 
Liechtenstein *^^) scheint sie leidenschaftlich verehrt zu haben. 

V. DIE KÖRNER. 

Verszeilen verschiedener Strophen werden mit- 
einander gereimt, z. b. 

Wol mich der stunde, da; ich sie erkande, 
diu niir den lip und den muot hat betwungen, 


166) Ueber deu alldeatscben meislergesang, p. 71 DOle. 

167) Man. Sammlung I., 51 a, slrophe 7. Bei dieser slropbe bin icb nicbt 
ganz gewiss; desto sicberer sind die pausen in 51b. 

168) Ed. Lacbmann, p. 62, 6, Strophe 1—4, p. 66, 21. 5 Strophen, 
p. 61, 32. Das erste wort der letzten bindet das letzte wort der ersten zelle. 

169) Beneckes beitrage I., nro. V. Jede slroplie des liedes scbliesst 
mit der silbe, mit der sie anfängt. Nrö. VI. Das erste wort der Strophe 
reimt mit dem letzten. Nro. X. Die zweite silbe des ersten Stollen reimt mit 
der letzten silbe der ganzen slrophe. Ebenso XXV. — XXX VUI. — XLUI. In I. 
ist die letzte zeile gebunden mit der fünften silbe der ersten zeile. 

170) Müllers Sammlung IL, im altdeutschen meistergesangbucb , p. 30, 
V. 31 flf. 

171) Wackernagels lesebucb. p. 699. 

172) FrauendicDst, ed. Lach mann, p. 399, 420, 512, 518» 553, 571. 
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Sit deich die sinne so gar an sie wände, 
des si mich hat mit ir güete verdrungen. 
da; ich von ir gescheiden niht enkan, 
da; hat ir schoene und ir güete gemachet, 
und ir röter munt, der s6 liepltchen lachet. 

Ich hän den muot und die sinne gewendet 
an die reinen, die liehen, die guoten. 
da; müe; uns beiden wol werden vollendet, 
swes ich getar an ir hulde gemuoten. 
swa; ich fröiden zer werlde ie getoan, 
da; hat ir schoene und ir güete gemachet 
und ir roter munt, der so lieplichen lachet. 

(Wallher von der Vogelweide.) 

In der regel sind sie in der eigenen Strophe gar nicht gebun- 
den, Waisen; doch kommt es auch vor, wie bei Heinrich von 
MoRUNGEN und Ulrich von Liechtenstein, dass die Zeilen der 
körner in der eigenen Strophe durch pausen gebunden werden. 
Körner finden sich bei Reinmar dem Alten ^^^), Heinrich 

VON MORüNGEN '''*) , WaLTHER VON DER VOGELWEIDE "^), GT)TT- 
FRIED VON NeIFEN *'^^) Und ULRICH VON LIECHTENSTEIN. "'') 

Nach Laghhann ^^^) sind die körner ohne zweifei aus welscher 
poesie entlehnt. 

VL DER SCHLAGRELM. 

An beliebigen punkten der verszeilen reimen 
zwei nebeneinander stehende Wörter aufeinander, z.b. 

Ich minne, sinne, lange %it: 

versinne Minne sich, 

wie si schöne löne mtner tage. 

nü löne schöne: d^st min strlt: 

vil kleine meine mich, 

niene meine kleine mine klage. 


173) Man. sammlang 1., p. 36 a Strophe 4 — 6. 

174) — — J., p. 51b. 

175) Ed. Lach mann HO, 17, 24—119, 23, 32. 

176) Man. Sammlung J., p. 23 a slrophe 6 — 9. 

177) Frauendienst, cd. Lachmann^ p. 449. 

178) Za Wallher von der Vogelweide, IIK 32. 
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unde rihte 
grö; uobilde 
da^ ein ledic wip 
. mich verderbet 
gar äne schulde, 
zir gesihte 
wird ich wilde, 
mich enhabe ir lip 
fröide enterbet, 
noch ger ich hulde. 
toaere maere staeter man, 
s6 solte, wolte si, mich an 
eteswenne denne ouch sehen, 
s6 ich gnuoge fuoge künde spehen. 

(Wallher von der Vogelweide.) 

Etwas ähnliches findet sich in der französischen poesie des mit- 
telalters, und Roquefort bezeichnet es mit dem Namen rimes 
doubles. ^^®) Ich finde die schlagreime , wie die inneren zuerst 
bei Heinrich von Rucke. ^^^) Bei Reinmar dem Alten findet sich 
eine schlagreimäbnliche Spielerei mit dem worte minne. Wal» 
THER VON DER VoGELWEiDE "*) gebraucht sic in obiger Strophe 
sehr künstlich, sie werden in der nächstfolgenden verszeile in 
umgekehrter Stellung widerholt. Sie finden sich ferner bei Hein- 
rich DEM Schreiber**^), Neidhart **^) , dem Mahner"*), bei 
Gottfried von Neifen ***) in wahrem Überflusse und bei Wiz- 
LAV von Ruegen. *®®j Konrad von Wüerzbürg verzierte mit schlag- 
reimen die ersten 88 verse seines Engelhard }^'^) als einziges 
beispiel solcher künsleleien in der epischen poesie unseres Zeit- 
raums; er bedient sich ihrer gern in seinen liedern "^) und 


179) a. a. o. pag. 74. 

180) Man. sammluugl., pag. 100 a strophe 4 — €. 

181) Ed. Lach mann, pag. 47, 16. Nach der Heidelberger bandschrift 
ist Rein mar der yerfasser dieses liedes. 

182) Man. Sammlung II., pag. 103b strophe 3-5. 

183) -— •— ü., pag. 80 b Strophe 4. 

184) — — II., pag. 166b Strophe 3 ff.— 168b strophe 3 ff. 

185) Beneckes beitrage!., Nro. XVI., XXXH., XXXVII. 

186) Müllers sammlang 11., im altdeutschen meistergesangbnch pig. 30 
vers 31 ff, 

187) Ed. Moriz Hanpt. 

188) Man. sammlong II., 202 b strophe 34— 203 a, strophe 1—3. 
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dichtete sogar 2 Strophen aus lauter schlagreimen. *^^) 
Ulrich von Liechtenstein *'•) fehlt natürlich bei keiner reim- 
verzierung. 

\n. HÄUFUNG DER REIME. 

Denselben reim mit absieht oft hintereinander 
anzuwenden, ohne den fiuss der gedanken zu stören, 
ist eine kunst, die grosse geschicklichkeit und gewandtheit in 
der spräche erfordert. Einzeln und zerstreut finden wir sie schon 
sehr frühe. So besteht das lied vom heiligen Georg ^^^) aus 
kurzen unmittelbar gebundenen reimpaaren, bei denen aber zu- 
weilen ein dritter, ja einmal sogar ein vierter und fünfter reim 
hinzutritt. Ebenso finden wir in Heinrichs litanei ^^^) denselben 
reim zehnmal hintereinander. 

In der epischen poesie der blütezeit, aus dem ende des 
zwölften und der ersten hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, die, 
wie wir wissen, sich nur der unmittelbar gebundenen reimpaare 
bediente, war es nicht gestattet, denselben reim oft hintereinan- 
der zu binden; es mochten solche häufungen wol wie ein far- 
benklecks auf gieichmässig gemalter wand erscheinen. Das gedieht 
der Nibelunge not und Rudolf von Ems machen hiervon eine 
ausnähme. Wibnt von Grafenberg schliesst die absätze seines 
in reimpaaren gedichteten Wigalois mit drei reimen und Konrad 
VON Wuerzbdrg hat in dem vielgeschnörkelten eingange seines 
Engelhard denselben reim sehr oft gebunden. 

In der lyrischen poesie scheint die häufung det reime 
als ein besonderer schmuck gegolten zu haben und wir begegnen 
ihr zuerst bei Friedrich von Hausen, während Spervogel noch 
keine spur davon hat. Heinrich von Rucke ^^^) bindet denselben 
reim schon fünfmal hintereinander; dem grössten kunststück ge- 
häufter reime begegnen wir aber im Schlüsse des ersten Rüch- 
leins von Hartmann von Aue. ***) Dieser schluss fängt mit dem 
1645ten verse an. Zuerst kommt ein abschnitt von 32 versen, 


189) Man. Sammlung IL, pag. 203 a strophe 4 und 203 b atrophe 1. 

190) Fraaendienst, ed. Lashmann, pag. 394. 

191) Hoffmanns fundgruLen L, pag. lOff. 

192) — — — it., pag. 215. 

193) Man. sammlang I., pag. 98 b strophe 6. 

194) Die lieder, büchlcin und der arme Heinrich von HarUnann von Aue, 
ed. Moriz Haupt. Leipzig 1842. 
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der zwei reime, einen stumpfen und einen klingenden, 16 niai 
abwechselnd gebunden enthält. Der folgende abschnitt hat zwei 
andere reime und zwei verse weniger, der folgende wider zwei 
andere reime und zwei verse weniger und so fort, bis der schluss 
des büchleins dadurch von selbst herbeigeführt wird. 

Ein eigenthümliches spiel finden wir bei Walther. ^^^) In 
fünf siebenzeiligen Strophen reimt jede Strophe stumpf auf einen 
der lunf vocale. Dasselbe kommt bei seinem schüler Ulrich von 
SiNGEi<(BERG *'**) Und bei Rudolf dem Schreiber **^) vor. 

Unter allen liederdichtern zeichnen sich aber Gottfried von 
Neifen, Konrad von Wuerzbdrg und Ulrich von Liechtenstein 
durch grosse häufung der reime aus. 


195) Ed. Lach mann, pag. 75, 25. 

196) Man. sammlnng I., pag. 157 Strophe 2 ff. 

197) Von der Hagens ausgäbe der minnesinger, Leipzig 1842, 4. IL, 
pag. 264. 
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DIETRICH VON BERN. 


EINE HISTORISCH -MYTHOLOGISCHE UNTERSUCHUNG. 


EINLEITUNG. 


— Sage und geschichte sind jedes eine 
eigene macht, deren gebiete sich auf der 
grenze in einander verlaufen, aber auch 
ihren gesonderten und unberührten grund 
haben. 

Jacob Grimm, deutsch« mytbologie III* 

Sobald ein volk, unangetastet von fremden einilussen, auf 
der stufe eines selbstständigen bewusstseins anlangt, hält es seine 
äussere entwickelung im gedächtnisse fest und bildet sich ideen 
über den inneren Zusammenhang der dinge. Die realen, .zur 
'wirklichen erscheinung werdenden ereignisse erfasst die geschichte 
und stellt sie dar, während die sage des übersinnlichen sich be- 
mächtigt und der abstraction eine körperliche form und hülle 
giebt. Ausgebreitet vor ihr liegt der mannichfaltige geistes- 
reichthum eines Volkes und sie kann ihren stoff wählen wie und 
wo es ihr beliebt. Aber sie beobachtet einen gesetzmässigen 
gang, bedingt durch die heiligsten forderungen des menschlichen 
geistes und gemütes. Zuerst ergreift sie die gedanken über 
entstehung, fortbildung und Untergang des weltgebäudes , und je 
edler und reiner cfiese sind, desto schöner und erhabener ist die 
götterweit, der sie von der sage als lebendige seele eingehaucht 
werden. Damit ist aber durchaus nicht gemeint, als wäre die 
abstracte idee früher im menschlichen geiste vorhanden und würde 
später erst mit der körperlich erscheinenden göttergestalt beklei- 
det. Der persönliche gott entsteht und lebt als solcher in der 
menschenbrust, der kern der idee ruht von anfang in ihm und 
bildet sich mit ihm aus, ohne dass der schaffende geist ein be- 
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wusstsein oder eine ahnung seiner schöpferischen thätigkeit hätte. 
Der gedanke wird zum gott, seine eigenschaften zu handlungen, 
der streit und die einigung der kräfte zum kämpf und zur 
Vermählung göttlicher individuen. So enthält die eigentliche 
göttersage das leben, die thaten, den Untergang der götter, ihre 
Verhältnisse untereinander, ihren kämpf, ihre Verbindungen, uod 
wenn der mensch eintritt in diesen kreis, so bleibt er unter- 
geordnet und die mythe ist kosmogenischer natur. 

Aber die sage schreitet unaufhaltsam vorwärts und verändert 
sich in jedem zeitmomente. Sie bleibt nicht bei einem gebiete 
stehen, sie greift um sich, weiter und weiter, und was sie mit 
ihren fingern berührt, das verwandelt sie in das reine gold der 
poesie. So erfasst sie die bunte mannichfaltigkeit menschlichen 
lebens und neben der göttersage bildet sich der heroenmythus aus. 

Die entstehung der heldensage wird von verschiedenen ge- 
lehrten auf verschiedene weise erklärt. Jeder beharrt auf seiner 
ansieht und bestreitet die des anderen, während im gründe ge- 
nommen ein jeder recht hat. 

Die einen behaupten, der göttermythus sei mit der zeit in 
der menschlichen erinnerung verdunkelt^ seine stralen wären ge- 
schwächt und hätten nicht mehr so lebendig und stark auf das 
bewusstsein einwirken können. Da sei er denn menschlich und 
irdisch umgestaltet, aus den göttern seien beiden geworden, die, 
von der geschichte unterstützt und getragen, noch immer die idee 
des ursprünglichen gottes im innersten verborgen trugen. 

Eine andere erklärungsweise fängt mit der geschichte an. 
In dem menschlichen gedächtnisse häufen sich die grossthaten 
der Vergangenheit. Neue gestalten verdrängen entweder die frühe* 
ren oder vermischen sich mit ihnen. Die beweggrüQde der band» 
lungen gehen nach und nach verloren und hüllen sich in wun* 
derbare motive. Man erklärt die menschlichen wunderthaten aus 
der natur und götterweit, und so ist aus der geschichte die 
heldensage entstanden. *) 

Eine dritte ansieht finden wir in Uhlands trefflichen sagen* 
forschungen ausgesprochen. ^) Er siebt in den beiden die träger 
der Vorstellungen, die das volk sich von der bestimmung und 


1) Gerviuns, geschichte der poetischen nationalliteralar, bd. I., p. 48ff. 

2) Der mythas von Thdr, nach nordischen qoellen yonLndwig Uh land. 
Sioltgart and Augsbarg 1836. 8. 
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dem Schicksal der menschheit gemacht hat und tremit die hei 
densage sowol von der geschichte, wie von der göttersage. Er 
nennt es eine trübung des ursprünglichen mythengehalts , wenn 
die götter zu helden werden, wie bei Saxo Grammaticüs, und 
will aus dieser menschlichen gestaltung der göttersage den he- 
roenmythus nicht abgeleitet wissen. Dagegen erkennt er eine 
Verbindung dieser beiden sagengebiete an, in der sie zum voll- 
kommensten einklange werden, wo dieselbe sinnbildliche gestal- 
tung, die in der götterweit waltet, sich auch der menschlichen 
dinge bemächtigt und das heldenthum der helden selbst ein sinn- 
bildliches sei. Hiermit ist aber eigentlich nichts anderes aus- 
gesprochen, als die oben vorangestellte mythologische entstehungs- 
weise der heroensage. Denn ob der held Siegfried mit seinen 
abenteuern die idee des gottes Baidur oder Freyr sinnbildlich 
darstellt, oder ob er entstanden ist durch incarnation und ver- 
menschlichung des gottes, das ist fär die sagenforschung durchaus 
gleichgültig und macht nur einen unterschied in bezug auf die 
historische entwickelung des volksbewusstseins. Jedenfalls scheint 
es mir viel natürlidier, dass der held aus dem gotte entstand, 
als dass ein volk sich zur versinnhchung derselben idee einen 
gott und einen oder mehrere helden geschaffen hätte. 

Jede dieser ansichten hat ihr unbestreitbares recht. Sowol 
die mythologische wie die historische entstehung der heroensage 
kann überzeugend nachgewiesen werden, und wie niemand in dem 
kaiser Carl der sage eine alte gottheit finden wird, ebensowenig 
können jetzt noch die Nibelunge mit dem geschlecht der Pipine 
von Nivella verschmolzen werden. ') Selbst bei Uhlands ansieht 
wird immer historischer oder mythologischer grund vorausgesetzt. 

Keine der beiden entstehungsarten hat jedoch rein und un- 
vermischt für sich allein wirken können, wie sich das schon aus 
dem wesen der sage ergiebt. Sie ruht niemals und befindet sich 
wie ein brausender slrom in beständiger bewegung und gestalt- 
veränderung, die aber von innen heraus vor sich geht und nicht 
äusserlich angetragen werden kann. So verschmelzen oft ur- 
sprunglich selbstsländige sagen dergestalt in einander, dass sie 
sich bis in die feinsten äderchen durchdringen, eine neue Schöpfung 
hilden und von einander nicht mehr losgelöst werden können. 
So wird die sage einem mythenkreise einverleibt, dem sie ihrer 


3) Vgl. Emil RückerC, Oberon von Nevers und die Pipioe von NivelUr 
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entstehung nach nicht angehört, neue personen erweitern sife, 
Vorliebe für den beiden, veränderte sitte gestalten sie um. Aus 
dieser beweglicbkeit, diesem veränderiingstriebe geht also hervor, 
dass eine sage, die auf mythologischer grundlage ruht, recht wol 
historische demente aufnehmen konnte, und umgekehrt wurde 
gar oft eine historische persönlichkeit an den mythus angelehnt. 
Wir haben es demnach fast niemals mit heldensagen zu thnn, 
die dem einen oder anderen gebiete ausschliesslich angehören, 
ja es ist sogar meistens schwierig zu erkennen, ob wir einen 
mythus von historischer oder mythologischer grundlage vor uns 
haben. 

Wollen wir eine sage erforschen und erklären, so ist die 
nächste aufgäbe, die geschichtlichen und mythischen elemente 
streng von einander zu sondern, damit wir erkennen, welchem 
gebiete der urstoff des mythus angehört, üies geschieht am 
sichersten, wenn wir die geschichte, wie sie durch die besten 
quellen verbürgt wird, mit dem mythus zusammenhalten, um zu 
sehen, wie viel Übereinstimmung hier stattfindet Müssen wir 
nach dieser Untersuchung die heldensage für eine historische 
halten, so haben wir sie von den mythischen bestandtheilen zu 
reinigen und zu erforschen, wie und in welcher zeit die Ver- 
einigung der verschiedenen elemente stattfand. Die kritik wird 
dann schliesslich prüfen müssen, welche vorteile uns die sage 
für die äussere historische entwickelung der nation oder für die 
innere ausbildung des volksbewusstseins darbietet. — Haben wir 
aber nach vei^leichung der gescbichtsquellen die sage für eine 
ursprünglich mythologische erkannt, so müssen wir ihi weiter- 
schreiten den weg einschlagen, den Laghhann und Mdeller in 
ihren Untersuchungen über die Nibelungensage vorgezeichnet ha- 
ben.^) Die sage ist zunächst von historischen und zufälligen 
bestandteiien zu reinigen und auszuscheiden; die zurückbleiben- 
den als rein mythisch erkannten elemente müssen in ihrem zu- 
sammenhange geprüft und daraus ein allgemeines, eine idee ent- 
nommen werden, mit der wir dann erst den mythus eines gottes 
verknüpfen können. 

Ich habe nach diesen grundsätzen im folgenden die bestand- 


4) Lach mann, kritik der Nibelongensage hinler den anmcrkungcn zn der 
Nibelange ndl. — Wi Ib. Müller, versuch einer mythologischen erklärnng der 
^Mibelnngensage. 


59 

teile der so ^eit verbreiteten sage über Dietrich von Bern zu 
erforschen versucht und wenn ich in keiner weise darauf anspruch 
mache, zu einem befriedigenden abgeschlossenen resultat gekom- 
men zu sein, so hoffe ich wenigstens das genus des beiden, 
i?venn auch nicht die species, sicher bestimmt zu haben. Jeden- 
falls war meine Untersuchung unbefangen und vorurteilsfrei und 
den beweisgründen für jede ansieht wurde ihr unverkürztes recht 
erteilt. 

Eine kurze darstellung der geschichte Theoderichs war der 
übersichtlichen vergleichung wegen nöthig. Der mythus von 
Dietrich wurde nach allen quellen mit berücksichtigung jeder ab- 
weichung zusammengestellt. 


ERSTER ABSCHNITT. 


DIE GESCHICHTE DES OSTGOTHEN THEODERIGH. 


\Vie oben bereits angedeutet wurde, kann es hier nicht 
meine absieht sein, eine vollständige darstellung des Ostgothen- 
reiches unter Theoderich zu geben. Ueberflüssig wäre es, da^ 
bereits treuliche bearbeitungen dieses historischen abschnittes 
vorhanden sind, unter denen ich nur Manso*s ausfuhrliches werk 
zu nennen brauche ; es liegt aber auch nicht in den grenzen und 
dem zwecke dieser abhandlung, wie aus dem in der einleitung 
gesagten hervorgeht. Es kann hier nur darauf ankommen, alle 
irgend bemerkenswerthen ereignisse aus dem vielbewegten leben 
Theoderichs zu berücksfchtigen, eine parallele zu ziehen zwischen 
den begebenheiten des mythus und der geschichte und zu prü- 
fen, ob eine identität vorhanden ist. Wer sich mit der geschichte 
Theoderichs specieller beschäftigen will, vergleiche: 

Geschichte des ostgothischen reiches in Italien von J. C. F. 
Manso. Breslau 1824. 

Drei preisschriften von Sartorius, Naudet und Wolfe-Tone 
zur beantwortung der frage des französischen instituts: 
„Welches war der öffentliche und privat-rechtliche zustand 
der Völker Italiens während der herschaft der Ostgothen ? 
u. s. w.'S von denen Sartorius den preis erhielt. Die 
drei schrift^n sind beurteilt in den Göttingischen gelehr- 
ten anzeigen des Jahres 1811, stück 111, pag. 1097. 
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HuRTEB, geschichte des ostgotbischen königes Theoderich und 
seiner regiemng. Schal}hausen 1807. 2 bände. 
Besonders wichtig sind: 

CocfiLAEi vita Tbeoderici, ed. Joh. Peringskjoeld. Stock- 

holmiae 1699. 
JoRNANDEs ')| dc rchus Geticis, bei Muratori, scriptores rerum 

Italicarum. 
Ennodii Panogyricus Tbeoderico regi dictus (mit erläuternden 

anmerkungen hinter Manso's angeführtem werke). 
BoETHii consolatio philosopbica, Lugd. Bat. 1671. 
Dann überhaupt 

Muratori, scriptores rerun» Italicarum. 


Um die zeit, als Attila nach Gallien zog, herschten in bester 
eintracht über die Ostgothen drei brüder aus dem alten ge- 
schlechte der Amaler: Waiamir, Theodemir und Widemir.®) lieber 
die berühmte königsfamilie selbst und ihren namen sind keine 
sicheren aufschlüsse zu gebend) 

Nach Attila's räthselbaftem tode wurden seine söhne am 
Netad geschlagen, und das grosse hunnenreich zerfiel. Die unter- 
worfenen Völkerschaften suchten sich auf eigene band festzu- 
setzen, die Ostgothen forderten Wohnsitze vom griechischen 
kaiser Marcian und erhielten Pannonien, das die drei könige 
brüderlich untereinander teilten.^) Fortwährend wurden sie 
jedoch von den Hunnen beunruhigt, bis es Waiamir gelang, diese 
in einer bedeutenden schlacht zu besiegen und. ihren feindlichen 
einfallen für immer ein ende zu machen. An dem tage dieses 
kampfes gebar Theodemirs beischläferin Erelieva einen söhn, der 
Theoderich (Piudareiks, Piodrekr, Diotrih, Dietrih) genannt wurde. 
Der mutter werden von verschiedenen geschichtschreibern ver- 


5) Ich schreibe Jemandes nach Jacob Grimm. — Vgl. Ueber Jemandes 
in den abhandlongen der Berliner akademie der wissenscharien, Jahrgang 1846. 

6)JornaDdes, de rebas Geticis, cap. 48: Erat in Iribas bis germanis 
coDtemplatio grata, qaando mirabilis Theodemir pro fratris Valamir mililabat 
imperlo; Valamir pro altero jobet ornando; Videmir senrire pro fratrihns 
aestimabat. 

7) Vgl. A. W. Schlegels indische bibliothek I. , pag. 2 nro. 5. — Pe- 
ringskjöid, Adnott. ad Cochlaei vit. Tbeoderici pag. 251 ff. 

8) Jornandes, cap. 50. . 
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schiedene namen gegeben, von denen jedoch keiner mit den von 
der sage öberlieferten übereinstimmt, und wenn sich auch kein 
genaueres zeugniss über das geburtsjahr findet, so fallt es doch 
jedenfalls zwischen 453 und 456.^) 

Die Ostgothen hatten mittlerweile dem griechischen kaiser- 
thum einen tribut abgenöthigt, und da derselbe verweigert wurde, 
schickten sie eine gesandtschaft nach Constantinopel, welche die 
auszahluug von neuem erwirken sollte. Dort wurden sie mit 
dem grössten Unwillen gewahr, dass einem anderen Gothenfürsten, 
Theoderich, söhn des Triareus^ der nicht dem königsgeschlechte 
der Amaler entstammte,^ das bereitwillig zugestanden wurde, was 
man ihnen vorenthielt. Die gesandtschaft kehrte zurück, ein 
verheerender einfall in Illyricum zwang den kaiser zur gewährung 
des tributs und der rückstande, und da Leo von selten der Ost- 
gothen eine Sicherheit für den gelobten frieden forderte, wurde 
der siebenjährige Theoderich (zwischen 459 und 462) als geisel 
nach Byzanz gebracht. 

Nicht lange darauf fühlten sich die Gothen in Pannonien zu 
sehr eingeschränkt. Sie teilten sich in zwei häufen, da Wala- 
mir Im kriege gegen benachbarte Völker gefallen war, und Wide- 
mir zog nach Italien, Theodemir nach dem Morgenlande. In 
Italien kam Widemir um, sein söhn gleichen namens zog nach 
Gallien und vereinigte sich dort mit den Westgothen.*®) Theode- 
mir brach mit seinem söhne Theoderich, den ihm Leo aus un- 
bekannten gründen zurückgegeben hatte, gen morgen auf. Der 
junge königssohn hatte früh schon beweise seiner tapferkeit und 
seines feldherrntalentes abgelegt '^), indem er dem Sarmäten- 
könige Babai die festung Singidunum entriss. Bis Thessalonich 
drang Theodemir erobernd vor, der erschreckte Griechenkaiser 
Zeno bot ein bundniss an und gewährte gern die Wohnsitze, die 
von dem Gothenkönige gefordert wurden. ^^) Theoderich hatte 
auf dem zuge dem vater tapfer zur seite gestanden und als Theo- 
demir krank wurde, bezeichnete er den söhn in öffentlicher Ver- 
sammlung zum nachfolger im reiche. ^^) 


9) Vgl. Manso, geschichledefl ostgolbiscben reiches, pag. 13. 

10) Jornandes, cap. 56. 

It) Adscitis satellilibus patris ex populo amatores sibi clienlesqiic con 
sociavit. 

t2) Jornandes, cap. 55. 
13) Jornandes a. a. o. 
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Zeno, schlau und berechneud, nahm bei seiner zweiten 
thronbesteigung dem söhn des Triareus, der sich bei des kaisers 
yerti^eibung feindlich gegen ihn gezeigt hatte, die verliehenen 
ämter und würden und gab sie dem nachfolger Theodemirs. 
Teils wollte er den ersten bestrafen, den zweiten belohnen, 
teils aber auch die beiden Theoderiche mit einander verfein- 
den.^*) Bald durchschauten ihn aber die Gothenfürsten und ka- 
men überein, sich in zukunft zu vertragen und ihr interesse ge- 
meinsam zu verfolgen. Von Zeno hintergangen, zerstörte der 
jüngere Theoderich, Theodemirs söhn, Stobi, zündete Heraclea 
an und besetzte Epidamnus. Einen neuen vertrag nahm Zeno 
abermals zurück, gewann später wider den jüngeren Theoderich, 
reizte ihn zur fehde gegen seinen Stammes- und namensgenossen 
und hinterging ihn abermals. Nach und nach machte sich doch 
der junge Gothenkönig so furchtbar, dass Zeno glaubte, ihn mit. 
ehren überhäufen zu müssen. ^^) Im jähre 487 rückte Theoderich 
ohne bekannten grund selbst gegen Byzanz vor und verheerte 
mehrere Ortschaften im angesicht der hauptstadt. In diesen be- 
ständigen reibungen und feindseligkeiten konnten Gothen und 
Römer nicht nebeneinander bestehen, die gothischen Völker fühl- 
ten sich unbehaglich und gedrückt, wenn sie frieden halten muss- 
ten, und so fasste denn Theoderich den entschiuss, die donau zu 
verlassen und in Italien neue Wohnsitze zu suchen.^*) 

Italien war nach absetzung des letzten machtlosen kaisers 
unter dem namen eines von Zeno abhängigen königreiches dem 
Heruler Odoaker anheimgefallen, der den sitz der regierung nach 
Ravenna verlegt und zwölf jähre hindurch nicht ohne rühm ge- 
herscht hatte.*'') Mochte nun eroberungssucht, die bitte der von 
Odoaker bedrängten Rugier oder Zeno's wünsch die ursaclie sein, 
die Theoderich zum zuge in die Lombardei veranlasste, jeden- 
falls entsprach sein Vorschlag, Italien den ansprüchen des grie- 
chischen tbrones widerzugewinnen , aufs beste den zwecken des 
kaisers '^) , der in ihm von einem gefährlichen nachbar befreit 
wurde. 


14) Manso, a. a. o, p. 20 ff. 

15) Vgl. MarcelliDQS. 

16) Jornandcs, cap. 57. 

17) Jemandes, cap. 46. — Marcellinus. — Schlosser, Weltge- 
schichte IL, 1. 

18) Jornaodes, cap.57, bei Muralori pag.219b. 
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Theoderich brach im jähre 488 von Nova in M5sien aaf, 
gefolgt von 200,000 streitbaren männern mit weih, kind und 
habe, schlug den Gepidenkönig Torstel oder Traustila'^), der 
$ich ihm entgegenstellte, und gelangte nach Pannonien. Von hier 
zog er im folgenden jähre aus und schlug den entgegeneilenden 
Odoaker zuerst am Isonzo (Sontius), der sich dann nach Verona 
(Wälsch-Bem) zurückzog. Hier wurde die zweite grössere schlacht 
geschlagen und Odoaker, gänzlich zu boden geworfen, verbarg 
sich hinter den mauern Ravenna's (Raben). Verona, Mailand, 
Pavia ergaben sich dem sieger und Tufa, Odoakers erster feld- 
herr, ging zu ihm über. Als ihn aber Theoderich mit einem 
teile seines heeres nach Ravenna sandte, veriiess er den neuen 
gebieter treulos und überlieferte die anfuhrer der Gothen dem 
Odoaker. Zugleich wurde Theoderich von dem Rugierfürsten 
Friedrich (Fripareiks, Fridurih) verlassen, der früher, von Odoaker 
vertrieben, den schütz des Gothenkönigs erfleht hatte. ^®) 

Tbeoderich wurde hierdurch genöthigt, sich nach Ticinum 
zui*ückzuziehen ; dort hart belagert, ermannte er sich endlich 
wider und schlug mit hülfe der gallischen Westgothen den feind 
an der Adda (den 11. august 490). Odoaker, abermals auf Ra- 
venna zurückgeworfen, wurde nach hartnäckiger belagerung im 
dritten jähre zur Übergabe gezwungen. 

Den 5. märz 493 zog Tbeoderich in Ravenna ein, ermordete 
aber wenige tage später den Odoaker aus unbekannter Ursache.^') 
Unterdessen war Zeno gestorben und Theoderich wurde von sei- 
nem Volke zum könige Italiens ausgerufen. Er blieb fortwährend 
in scheinbarer abhängigkeit von Gonstantinopel, beruhigte die 
grenzen seines reiches, bekämpfte den Chlodwig zu gunsten 
seines tochtersohnes Amaiarich (Amalareiks, Amahih, Emilrih), 
Alarichs söhn, und schioss im jähre 508 mit dem Frankenkönige 
einen vertrag. Den krieg, den die söhne Chlodwigs gegen Sieg- 
mund von Burgund führen, benutzt er als eine gelegenheit, sein 
reich zu vergrössern und verbindet sich mit ihnen. So erlangt 
er 523 den letzten Zuwachs seiner länder, einen sehr passend 
gelegenen landstrich im norden d«r Durance. 

Am 30. august 526 starb Theoderich, nachdem er 33 jähre 


19) Bei Ennodius Triopslila. 

20) M a n s a. a. o. pag. 42. 

21) Vgl. Man so a. a. o. pag. 46. 
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ruhmvoll über Italien geherscht. ^^) Von seinen töchtern war 
Theudicodo oder Tbeudichusa an Alarich den Westgothen, Ost- 
gotha oder Ostrogotha an Siegmund, könig der Burgundionen, 
yerheiratbet. Von Audifleda, Chlodwigs Schwester, hatte er Ama- 
lasuntha (Amalsuint, Amalasvinl)o). Seine Schwester Amalafrida 
war mit dem Yandalen Trasamund, deren tochter Amaiaberga mit 
Hermanfrid dem Thüringer vermalt.^*) 


22) Leo, nni?ersa1geschichte I. psg. 50. 

23) Jornande«, cap. 58. — Procop. de hello Gothico L, 12 pag. 341. 


ZWEITER ABSCHNITT. 


DIE SAGE VON DIETRICH VON BERN. 


Der mythus von Dietrich vbn Bern war einer der ältesten 
und verbreiletsten in Deutschland. Nicht klein ist die anzahl 
der gedichte, die aus ihm geschöpft sind, und wir finden zahl- 
reiche anspielungen, dass er im munde des Volkes lebendig war 
und sorgfaltig gepflegt wurde. 

So heisst es im chronicon Quedlinburg. 2*) : Thideric de 
Berne, de quo cantabant rustici olim. — Ekeharo sagt im chro- 
nicon Urspergense 25) in bezug auf die Dietrichsage: quomodo 
illud ratum teneatur, quod non solum vulgari fabulatione et can- 
tilenarum modulatione usitatur, verum etiam in quibusdam chro- 
nicis annotatur. — Otto von Freisingen 2*) spricht vom ende 
Dietrichs und meint: Hinc puto fabulam illam traductara, qua 
vulgo dicitur etc. Eine stelle aus der schrift: De fundatione mo- 
nasterii Gozecensis ^7) lautet: Hanc civitatem transmontanam 
Theodoricus quondam rex Hunnorum, ut ab indigenis accepimus, 
primum condidit . Hunnen und Gothen konnten leicht ver- 
wechselt werden. 


24) Ans dem ende des zehnten und dem anfange des elften jabrhundeils. 
Siehe unten. 

25) Bis zum jähre 1126.— pag. 85 a. 

26) Chronicon 5, 3. 

27) Von 1135.— Hoffmann, script. rcrum Lnsatic. 4, 112a. 
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Die Vilklnasaga, die das lebe« und die thaten Dietrichs er- 
zählt ^^), giebt alte deutsche gedichte und erzäblungen deutscher 
männer als quellen an. Der Verfasser bezeichnet die sage von 
Dietrich als die grösste in deutscher spräche, äussert sich oft 
über die grosse Verbreitung dersflben, erwäbnf, dass der norden 
einen teil eigentümlich besitze, und unterscheidet zwischen deutscher 
und nordischer auffassung. Auch erwähnt er zu seiner zeit noch 
sichtbare auf die sage hinweisende denkmäler. 
In Dietrichs flucht heisst es: 

der Bernaere, 
der mit maniger manheit 
alle diu wunder hat bejeit 
da von man singet unde seit. 

Heinrich von Muenchen sagt: 

von demselben wigant 

wirt manic gelogene:5 maer geseit, 

swer ditz von im lesen wil, 
der les historia kathoHcum.^^) 

Im Rösengarte spricht Kriemhilt zum Dietrich: 

Ich bor von diner kuenheit 

so vil singen und auch sagen. 
Die Sachsencbronik führt an^®): darumme wert he gebeten Di- 
derich van Berne; u. is'de Diderick dar de Bur van singhet — 
und Luther schilt in seinen tischreden darüber, dass man wol 
zuhören wolle, wenn von Dietrich von Bern gesungen würde, 
aber nicht, wenn von den lehren der religion die rede sei.**) 

Aehiiliche stellen, die das fortleben der sage im volke be- 
weisen, fuiden sich bei Koenigshoven , elsässiscbe chronik ed. 
Schilter. Strassburg 1698, pag. 86. — Cölner chronik (druck 
von 1499), bl. 92". — Aventin, baierische chronik. Francf. 1580, 
pag. 249". — VVoLFGANG Lazics (geb. 1514, gest. 1565) de gen- 
tium migrationibus. Francof. 1600, pag. 548, 603. — Job. Agri- 
COLA, Sprichwörter. 1534. Nro. 667. — Konrad Gesner, Mithri- 
dates. 1555, pag. 42. — Jac. Scaliger, castigat. in CatuUum, 


28) Nach W. Grimm aos dem ende des dreizehnten Jahrhunderts. 

29) Soll beissen Golhorum, d. i. Jordanis. 

30) Abels teulsche ond sächsische allerthömer, pag. 483. 

31) Luthers tischreden, bd. 4 (sAmrotlicher werke 22. bd.) pag. 408. 
Förstern ann'sch« ausgäbe, fortgesetzt von Bindseil. Leipzig 1848. 

6* 
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vgl. GüiMtf, deutsche Heldensage, pag. 315 ff. Auch auss'ir Deutsch- 
land war die sage von Dietrich bekannt^') und sie wird sogar 
in einer allrussischen chronik unter dem jähre 1203 erwähnt. ^^) 

Deutsche und nordische gedichte, die zum teil oder ganz 
auf der Dietrichsage beruhen, sind folgende: 

1) das Hildebrandslied. -— Wilhelm Grimm, de Hildebrando. 
Göttingen 1830, mit einem facsimile. — Ausgabe der ge- 
brüder Grimm in den altdeutschen wäldern 1812. — Ed. 
Karl Lachmann. Berlin 1833. — Ed. Wilh. Wackernagel 
im altdeutschen lesebuche 1839. — Ed. W. Mueller in 
Haupts Zeitschrift für deutsches alterthum III., p. 447. — 
Ed. H. Feussner. Hanau 1845. — Wilbrardt 1846. — 
Vollmer und K. Hoffmann. Leipzig 1850. 

2) Edda Saemundar hins fröda; darin Güdrünarquida hin 
))ridja. — Edda rythmica seu antiquior, vulgo Saemun- 
dina dicta. Sumtibus legati Magnaeani et Gyldentanii. 
Hafn. 1787. Vol. I. — 1818. Vol. II. — 1828. 
Vol. III. — Ed. Rask et Afzelius. Holmiae 1818. — Ed. 
P. A. MuNCH. Christiania 1847. 

^, ,. ,,. ' J ed. Lachmann. Berlin 1841. 

4) dm klage, j 

5) Vilklna oc Niflüngasaga, ed.P£RTNGSKJOELD,BioERNERU.s. w., 
dänisch in Rafn*s kaempehistorier etc., deutsch in den 
nordischen heldenromanen von von der Hagen, 
schwedisch von Arvidsson. Stockholm 1820. 

6) Dietrichs ahnen und flucht zu den Huhnen. In den deut- 
schen gedichten des mittelalters von Buesching und von 
DER Hagen, bd. I. — Heldenbuch bd. II. 

7j der strit vor Rabene, ebendaselbst. — Daraus da; maere 
von vroun Heichen sünen, ed. Ludwig Ettmueller. Zü- 
rich 1846. 

8) Ecken ü^vart, ed. meister Seppen von Eppishusen. Con- 
stanz 1830 — 32. Auch in den deutschen gedichten des 
mittelalters u. s. w. bd. I. 


32) Wilb. Grimm, deutsche beldensage pag. 318. 

33) Erste chrooik von Nowgorod, von Berednikow. St. Pelersbarg 
1841, pag. 26-29. Dort lieisst es unter dem jähre 6711—1203: in derstadt 
Bern , wo nAmlich der verdammte (wörtlich: heidnische norbaBCRii) böse Ded- 
rik lebte. 
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9) Wolfdietrich in allen drucken des heldenbuches von 1477 
(? sine a. et 1.), 1509, 1545, 1590. 

10) Wolfdietrich unde Sabene. Handschrift zu Wien. Um- 
arbeitung im heldenbuche des Caspar von der Roehn.'*) 

11) Alphart. Handschrift im besitz des herin von der Hagen. 

12) Der Rösengarte, ed. Wilh. Grimm. Göttingen 1836. 

13) Volkslied von Hildebrand; Uhland, deutsche Volkslieder 
pag. 330. 

14) Dietrichs drachenkämpfe oder Dietrich und seine gesellen; 
handschrifllich zu Heidelberg. 

15) Grim und Hilde in dem heldenbuche von Primisser und 
VON der Hagen. 

16) Rise Sigenöt, ed. meister Seppen von Eppishusen. Con- 
stanz 1830 — 32. 

17) Zwerg Laurin, ed. Ludwig Ettmceller. Jena 1829. 

18) Etzels hofhaltung. Deutsche gedichte des mittelalters von 
Buesching und von der Hagen H., 55. 

19) Biterolf. Deutsche gedichte des mittelalters u. s. w. bd. I. 

20) Dietrich und Winezian. Nur in bruchstücken vorhanden, 
gedruckt in den altdeutschen blättern von Haupt und 
Hoffmann. 

21) Zwerg GoJdemar. Das gedieht ist verloren gegangen. Eine 
kurze inhaltsanzeige findet sich am anfange des alten hel- 
denbuches. 

22) Udvalgte Danske Yiser fra Middelalderen. Kjöbnhavn 
1812 — 14. 5 bde., ed. Abrahamson^ Nterup und Rahbeck. 
Deutsche Übersetzung der früheren ausgaben: W. Grimm, 
altdänische heldenlieder, balladen und märchen. Heidel- 
berg 1811. 

23) Faröiske Quaeder om Sigurd Fafnersbane og hanns Aett, 
samlede og o versatte af H. C. Ltngbte. Randers. 1822. 

Ausserdem finden sich noch mannichfaltige anspielungen in angel- 
sächsischen gedichten , Metellus von Tegernsee , lobliedern auf 
den heiligen Quirin, könig Ruother, in der Eneit des Heinrich 
VON Yeldeke, dem Tristant des Eilhart von Oberge, dem Par- 


34) Die sage im Wolfdielricfa wird ganz nnd die sage in Wolfdietrich nnde 
Sabene teilweise von Karl Müllenboff als aostrasiscbe Dietrichsage in an- 
sprach genommen and von der gothischen getrennt. Vgl. die anstrasische Diet- 
richsage, Hanpts zeitschr. VI., pag. 435 ff. 
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dval und Wilhelm des Wolfram von Esgbenbach, in dem meier 
Helmbrecht von Wernher dem Gartenaere, dem Alexander des 
Rudolf von Ems, Enenkels chronik von Oestreich, bei dem Mar- 
ner, Ottokar von Horneck, in der livländischen chronik, im 
Renner des Hugo von Trimberg, Lohengrin, in der fortgesetzten 
weltchronik von Heinrich von Muenchen, Otnit, in der heidin, 
der mohrin von Herman von Sachsenheim u. a. 


1. DIETRICHS GESCHLECHT UND GEBURT. 

Dietrich von Bern war ein Amelung, d/h. aus dem ge- 
schlechte der Amelunge, ein nachkomme des mythischen Gothen- 
k^nigs Amala.^^) Von seinen vorfahren erzählt das millelhoch- 
jcleulsche gedieht Dietrichs ahnen und flucht zu den Hünen, das 
jedoch aller Wahrscheinlichkeit nach keine ächte Überlieferung 
enthält. W. Grimm findet keine alle sage darin, während Ett- 
hueller entgegengesetzter ansieht ist. Die einzige Vilkinasaga 
lässt Dietrichs geschlecht von Samson, dem schwarzen ritter, 
abstammen. Dieser entführt eines grafen tochter, erschlägt den 
vater, der ihn verfolgt, zündet in der nacht das schloss an, in 
dem könig Brunstein wohnt, und tödtet ihn im streite. Er wird 
herzog, könig, erobert in späteren jähren Bern und wird der 
Stammvater des dortigen herscherstammes.^^j Nach dem gedieht 
yon Dietrichs ahnen wäre seine Stammtafel folgende: 

Wolfdietrich — Sidrät, Otnits wittwe. 


Hugdietrich — Siegeminne von Frankreich. 

Amelunc. 
Dietmar. Ermenrich. Diether. 

I 

Dietrich. 
Ebenso werden Dietrichs vorfahren in Heinrichs von Muenchen 
weltchronik genannt, wobei das angeführte gedieht wahrschein- 
lich zu gründe lag.^^) In der Nibelunge n6t wird Dietrichs ge- 
schlecht nur höchst wenig genannt. Rüdigers gemahlin, die 


35) Jornandes, cap. 14. 

36) Vilkinasaga. — Grimm, deatscbe heldensage, pag. 341. 

37) Vgl. Grimm, altdeutsche Wälder 2, pag. 115—133. 
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markgräfin GÖÜint, ist dort seine verwandte, Sigestap, herzöge 
von Berne, sein vetter oder neffe; dagegen ist im Biteroif sein 
Verwandtenkreis schon grösser. ^^) Dielmars söhn wird er ge- 
nannt von Ekeharo im chronic. Urspergens. ^') Das fragmentum 
historicum vor M. Alberti Argentinensis chronicon*^) sagt bei 
dem jähre 964: isle est Theodericiis, de quo Teulonica exstant 
carmina, filius Dietmari. Ebenso bezeichnen ihn die faröischen 
heldenlicdcr.^^) Der anhang zum heldenbuche nennt ihn Wolf- 
dietrichs enkel und setzt ihn 200 jähre nach Otnit, während an 
einer anderen steile gesagt wird, er habe den drachen, den 
Wolfdietrich , Otnits kampfgenosse , übrig Hess, 80 jähre später 
erschlagen. Endlich scheint Dietrich mit dem geschlecht der 
Wölfinge verwandt zu seih.*^) 

Das ist alles, was uns die quellen der deutschen sage 
von Dietrichs ahnen und geschlecht erzählen, und es ist ge- 
wiss verhällnissmässig sehr wenig, wenn wir bedenken, wie 
viele gedichte von ihm selbst und seinen thaten singen und sa- 
gen. So nennen weder der Nibelunge not noch diu klage nur 
den nameii seines vaters, während sie ihn als eine person von 
mythischem gewichte hinstellen. Dies völlige verschweigen wird 
"hoch auflallender und unbegreiflicher, indem dadurch sein ver- 
wandtschaftsverhältniss zu Sigestab gänzlich verändert erscheint.^') 
Wir müssen den grund dieser seltsamen erscheinung in folgen- 
dem suchen. Die Vilkinasaga erzählt: Dietrichs mutter Odiiia 
träumte, ihr abwesender mann Hege bei ihr, und als sie er- 
wachend auf einen dämon griff, vernahm sie von ihm, der söhn, 
den sie unter dem herzen trage, werde der stärkste held wer- 
den.**) Nach eines ungenannten vita Theoderici**'^) hiess sie 
Liha und sah das traumgesicht der Mandane. Wir werden später 
sehen, wie diese dämonische zeugung Dietrichs durch mancherlei 
erscheinungen in seinem wesen und thun bestätigt wird, und es 
ist nun klar, warum so viele lieder, die ihn besingen oder seiner 


38) Grimm, deutsche heldensage, pag. 104. 

39) 8. a. 0. pag. 36. 

40) Gehl bis 1268. 

41) Faröiske Qiiaeder, pag. 274 ff. 

42) Grimm, d. h. 107, 240. 

43) Vgl. Grimm, d. h. pag. 105. 

44) Vgl. von der Hagen, nordische heldenromane, T. L, pag. 105. 

45) Peringskjöld, Cochlaei vita Theoderici. 


häafig erwähnen, über vater und geburt gänzlich schweigen. Dem 
christlichen bewusstsem erschien der nachtelf, der ihn zeugte, 
als böser unheilvoller dämon, und man zog es vor, bei einem 
glänzend christlichen beiden, wie Dietrich, einen umstand zu 
verschweigen, der ihn in den äugen der christlichen hörer herab- 
setzen musste. 

2. FROUWE SAELDE. 

Dietrichs erzieher ist herzog Hildebrand der alte kuene und 
der halde, dem er nach dem gedieht: Etzels hofhaltung ver- 
spricht, bis zum vierundzwanzigsten jähre nicht zu kämpfen. Er 
bricht aber im fünfzehnten oder achtzehnten sein versprechen, 
kämpft. an Etzels hofe mit dem wilden wunderaere (dem bösen 
wunderthuer) 'und befreit die von ihm verfolgte frouwe saelde 
(fortuna), die ihn segnet. Das gedieht ist unbedeutend, die sage 
steht vereinzelt da und ist wahrscheinlich nicht alt.^®) Von nun 
an besteht Dietrichs leben aus streit und kämpf. 

3. GRlM UND HILDE. 

* Mit seinem meister Hildebrand sucht der junge held den 
riesen Grim auf, den sie mit seinem weihe Hilde nach harlenf 
strausse bezwingen. In deren wohnung finden sie kösüiehe 
schätze, das seh wert nagelrinc, das Dietrich später dem tücki- 
schen Heime ^'') schenkt, und den heim Hildegrim.^^) 

4. WERBUNG UM HILDBURG. 

Von dem rufe ihrer Schönheit angelockt, lässt Dietrich durch 
Herbort, seinen verwandten (schwestersohn) um Hildburg, tocbter 
Ludwigs von der Normandie *®) , werben. Herbort weiss sich 
durch mancherlei künste eine Unterredung mit ihr zu verschaffen 
und trägt sein anliegen vor. Hildburg bittet ihn, Dietrichs antlitz 
an die steinwand zu zeichnen. Er thut es. Dietrichs züge sind 
aber so grauenhaft, dass sie davor schaudert und den furcht- 
baren mann nicht will. Herbort wirbt nun selbst um ihre band, 
entführt sie und besteht ihretwegen manchen harten streit. 

46) Vgl. Grimm, d. h. p. 277. 

47) üeber ibn vgl. Grimm, d. h. p. 146, 162, 241—44, 340 u. 8. w. 

48) Vgl. Ecken .öz?art, Strophe 3.— Caspar ?on der Röhn 12, 4.— 
Vilktnasaga, cap. 16. 

49) Im Biterolf Artus von Bertangaland. 
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später wird er von Dietrich und Hildebrand ' wegen seiner treu- 
losigkeit bekämpft.^®) 

5. ECKE. 

Ecke, Fäsolt und Abenlröt, drei riesenbrüder, in denen der 
urkem mythischer wesen nicht zu verkennen ist, sitzen zu Gri- 
piar (Colonia Agrippina) und sprechen von Dietrichs tapferkeit. 
Ecke will ihn bestehen und wird durch drei königinnen (denen 
wol die Nornen zu gründe liegen) gereizt, die zu Jochgrimme 
kröne tragen. Eine giebt ihm waflfen und ein ross , das Ecke 
verschmäht, weil ihn kein pferd tragen kann. Er gehl zu fuss 
nach Bern, trifft endlich im walde mit Dietrich zusammen und 
wird besiegt Dann folgen kämpfe mit Fäsolt, der als wilder 
Jäger auftritt, und mit Abentröt, bis endlich Dietrich bei den 
Jungfrauen erscheint und ihnen des todten haupt vor die fusse 
wirft.«*) 

6. KÄMPFE MIT DRACHEN. 

Dietrich und Hildebrand befreien eine königin in tirol aus 
der gewalt eines beiden und bekämpfen bei dieser und verschie- 
denen anderen gelegenheiten riesen und drachen.^^j 

7. SIGENOT. 

Er streitet mit dem riesen Sigenöt, dem verwandten des 
getödteten Grim, wird aber von ihm überwältigt und in eine 
höhle geworfen. Hildebrand erföhrt ein gleiches geschick, doch 
gelingt es ihm, den riesen zu lödten und seinen herrn zu be- 
freien. 


50) Biterolf 6505. 

51) Ecken üzvart. — Vgl. die austrasische Dietrichsage von Karl Mül- 
lenhoff, Haupts Zeitschrift VI., pag. 438. 

52) Siehe die deutsche heldensage im lande der Zähringer und in Basel 
von Wilh. Wackernagel, Hanpls zeitschr. VL, pag. 159 ff. — Das gedieht 
der Bösengarle enthält keine ächte sage; die leichtsinnigste willkör ist ihm auf- 
geprägt und es wird deshalb hier übergangen. — Der Rdsengarle, ed. Wiib. 
Grimm. Göllingen 1836. — Dentsche gedichtc des mitlelallers, bd. II. — 
Dietrichs drachenkämpfe ongedruckl, handschrifll. zu Heidelberg. Nro. 324. — 
Vgl. Grimm, d. h. p. 266. — Dietrich und seine gesellen, ed. Bosch ing 
und von der Hagen. — Ebensowenig wie der rosengarlen gehört das gedieht 
von Dietrichs drachenkäropfen zur' alten sage; übrigens ist es ein erbärmliches 
machwerk, weitschweißg und kindisch. 
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8. GOLDEMAR. 

Hertlln, eine königstochter, wird durch Dietrich aus den 
händeu des zwerges Goldemar befreit und ihm vermählt. ^^) 

9. FRIESLAND. 

Die Yilkinasaga und das gedieht yon Alpharts tode deuten 
ein sonst unbekanntes abenteuer Dietrichs an. Heime wird von 
dem beiden daran erinnert, dass ihre pferde in Friesland so ge- 
wallig getrunken, dass das wasser verschwand. 

10. ZWEIKAMPF MIT SIEGFRIED. 

Riterolf (1480) erzählt von einem Zweikampfe Dietrichs mit 
Siegfried. Der anhang zum heldenbucbe meldet sogar, dass 
Dietrich mit seinen beiden den Siegfried im rosengarten erschla- 
gen, macht Dietrich zum könig in Hunnenland und richtet gegen 
ihn und die Wölfinge Kriemhildens räche. Jedenfalls eine neuere 
verderbniss der sage. 

11. LAURIN. 

Das gedieht vom zwerge Laurin ist eine tirolische sage, in 
die der held und seine genossen nur willkürlich hineingebracht 
sind.^^) Ris hierher haben wir Dietrichs Jugendabenteuer zu rech- 
nen; es folgen nun die kämpfe des reiferen alters, seine ent- 
zweiung mit Ermenrich und die flucht zu den Hunnen. 

12. ERMENRICH. 

Jornandes, Edda und Völsüngasaga erzählen wie folgt: Sibich 
(Sibike, Sifike, Rikki) war der rathgeber des gotliischen königs 
Ermenrich. Dieser war der bruder Dietmars und Diethers , der 
söhne Ameiuncs, also der oheim Dietricbs und der beiden Har- 
lunge, wie die söbne Diethers meist genannt werden. In Sibichs 
abwesenbeit thut Ermenrich der frau seines rathes gewalt an 
und der beleidigte gälte verbirgt seine räche unter dem mantel 
der list. Er verhüllt seine gesinnung und verleitet durch böse 
rathschläge den Ermenrich, nach und nach sein ganzes geschlecht 
zu vernichten. Schon hat derselbe seinen eigenen söhn umge- 


53) Reinfried TOD Braanschweig spielt darauf aD, vgl. Grimm, d.h. p. 174. 

54) LauriD, ed. Ludw. EttmQller. Jena 1829.—* FortseUuog inNya- 
rups symb. ad. litt. pag. 1 — 82, ed. J. Zingerle. 1850. 
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bracht (nach andern aulTassungen zwei söhne), dann seine neffen, 
die jungen Harlunge^^), die der treue Eckehart vor dem tode 
nicht zu hüten yermochte, und die reihe kommt an Dietrich yon 
Bern, den er auch des reiches und lebens herauben will. £in 
altes angelsächsisches gedieht schildert einfach und schön den 
könig, der gegen sein eignes fleisch und blut wütet: 

We geäscodon Eormanrices 
wylfenne geloht; ähte wide folc 
Gotena rlces. ^aet waes grim cyning. 
säet secg monig sorgum gebunden 
weanon wenan, wigsete geneahhe, 
))aet J)aes cyningrlces ofercumen waere. 
J)aes ofer eode, [»isses swa roaeg!^®) 



Nach einigen gestaltungen der sage wird der böse rathgeber Er- 
menrichs Odoacer genannt, eine Veränderung, deren Ursachen 
wir später ausführlich besprechen werden. So erzählt das chro- 
nicon Quedlinburgense: Ermanaricus Theodoricum similiter pa- 
truelem suum, inslimulante Odoacro, patruele suo, de Verona 
pulsum, apud Atlilam exulare coegit.'^) Dagegen heisst in einer 
dritten aulTassung der sage der könig, von welchem Dietrich ver- 
trieben wird, Odoacer. So singt das lied vom alten meister 
Hildebrand — wahrscheinlich noch aus dem achten Jahrhun- 
dert**) — 

forn her östar giweit, 

flöh her Otachres nid, 


55) Siehe: die deatsche heldensage im lande der Zubringer ond in Basel 
von Wiib. Wackernagel. — Haupts zeilscbr. bd^Vl. Leipzig 1848, p. 157. 

56) Wir vernahmen Ermenricbs 

Wölfischen sinn. Er balle weil verbreitele Völker 
Des Gulhenreicbes. Es war ein grimmer könig. 
Sass mancher held, von sorgen gebunden 
In Unheils erwarlpng dem kampfpLiiz zunächst, 
Dass er des königreiches überwäitigl werde. 

Es ging vorüber, dieses kann auch so vorübergehen. 
Aas einer angelsächsischen handscbrifl in Exeler. Nacbricblen und ansznge 
daraus bei Conybeare, illuslralions of Anglo-Saxon poelry. ' London 1826. 
8. pag. 240. 

57) Leibnilz, Script, rer. Brunswig. ]f., 237. — Menken, script rer. 
Germ. HL, 170. — Vgl. Lacbmann, anmerknogeD zu dea Mb. pag. 337. 

58) Lacbmann über das Hildebrandslied in den hislorisch^pftiloIogiBchen 
abbandl. der Berliner akademie vom jähre 1833. 
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hina miti Theotrthhe, 

enti stnero deganö filu. 

her furlaet in lante 

luttila siUen 

prAt in biüre, 

bam unwahsan, 

arbeolaosa ! 

her raet 6star hina. 

8ld D^trihhe 

darbä gistuontun 

fateres mlnes. 

dat was s6 Inunüaos man: 

her was Otachre 

ummett irri 

Dieselbe form der sage findet sich in der sächsischen chronik.^^) 

Der anhang zum heldenbuche erzählt, dass Dietrich acht 
seiner beiden, die Ermenrich gefangen hielt, mit seinem reiche 
auslöste und arm in die Verbannung ging. 

13. FLUCHT UND AUFENTHALT BEI ETZEL. 

. Jedenfalls flieht also Dietrich aus seinem lande, begleitet 
von seinen beiden, den Wöifungen, und begiebt sich zu Etzel in 
das Hunnenland. ^^) Nach der Edda begleiten ihn nur dreissig mann 

her kom Pio^rekr mi{) ^riätigo; 

Ufa J)eir ne einir t)nggia tego manna.^^) 
sagt Gudrun (Kriemhilt) zum Atli. Unterwegs hält er sich bei 
Rüdiger zu Bechelaren auf, wo er freundlich und mit ehren- 
bezeugungeA empfangen wird.^^) Dietrich nimmt an Etzels beer- 
Zügen teil, dient ihm in vielen kriegen und verschafft ihm man- 
chen sieg.®^) Die königin Herche, in den Nibelungen Helche, •*) 


59) Handschriftlich zu Halberstadt. Auszüge in Abels deutschen und 
sächsischen allerlhümern, pag. 484. 

60) E c k e h a r d im chronic, ürsperg.* Argent. 1609, png. 85 a. — H e i n r. 
V. München, altdeutsche wälder II., 115 — 133. — Vgl. Grimm d. h. pag. 
184.— Diu klage 523, 872, 911, 2129, 1079. 

61) Edda Saemnndar hins fröda, ed. Rask et Afzelius. Stockholm 
1818. 8. Darin Güdrünarqutda hin ^ridia Strophe 5. 

62) Anhang zum heldenbuche. — Vilktnasaga. 

63) Vgl. klage 865. 

64) Bei Priscus Kgixa oder n ^Pixav, 
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giebt ihm ihre nichte Herräd zur gemalin und belehnt ihn mit 
Siebenbürgen.^^) An £tzels hofe weilt Dietrich dreissig oder 
zwei und dreissig jähre; so müssen wir auch die worte des 
Hildebrandsliedes verstehen: th wallöta sumarö entiwintrö sehsticj 
ur lante. Dort befindet sich ein Schicksalsgenosse, Ermanfriedl 
der letzte thüringische könig. Während dieser zeit rüstet Etze 
dem vertriebenen Dietrich verschiedene beere aus, damit er sein 
land widergewinne. Obgleich aber die sagen erzählen, dass Er- 
menrich geschlagen wurde, müssen wir dies als Parteilichkeit für 
den beiden und in der ältesten ächten auffassung das gegenteil 
davon annehmen, da sonst seine rückkehr zu Etzel und sein 
dreissigjähriger aufenthalt in fremdem lande alles grundes ent- 
behren würde. Die fruchte seines ersten sieges bei Mailand 
werden verloren, indem Wittich das anvertraute Raben dem Er- 
menrich übergiebt. In seinem zweiten heereszuge lässt ihn die 
sage abermals bei Bolonie siegen. Er muss aber, well er seine 
besten beiden verloren hat, zu Etzel zurückkehren.^^) 

14. DIE RABENSCHLACHT. 

Nach dem gedieht diu klage und der Yilkinasaga fallt uu- 
gelahr in das zwanzigste jähr der Verbannung der dritte heeres- 
zug Dietrichs, der gewönlich unter der rabenschlacht (scliiacht 
bei Ravenna) verstanden wird.®^) Mit einem beere Etzels, be- 
gleitet von seinen beiden, zieht Dietrich in die Lombardei. Wit- 
tich, Wiclands söhn***), und Heime, zwei seiner recken, gehen 
treulos zu Ermenrich über und der erste tödtet den Alphart ®^), 
einen jugendlich tapferen Amelung. — Dietrich hat nach langen 
heissen bitten der Jünglinge die beiden söhne Etzels, Ort und 


65) Vgl. der Nibelange not 132t, 7649. — Vilkfnasaga. — Rabeoscblacbt 
106. — Anhang zam beldenbacbe. — Nach dem bereits angerübrten angel- 
sftchsiscben gedieht besass Dielricb in der Verbannung dreissig jabre lang Ma- 
ringabarg. Es beisst dort 

l^eodrik abte prtttig wintra Maeringabnrg ; 
was damit gemeint ist, lAsst sich nicht entriktbseln. 

66) Vilkfnasaga.— Vorrede des allen beldenbuchs. 

67) Der strtt vor Rabene in den deutschen gedichlen des miUelallers yon 
Bascbing und von der Hagen bd. I. — Daz maere von Tronn Beleben 
sünen, ed. Lndw. Ett müller. Zärich 1846. 

68) üeber diesen siebe Grimm, deutsche heldensage pag. 358, 360 ff. 

69) Alphart. — ßandscbrifl im besitze von der Hagenf in Berlin. — 
Vgl. Rabenscblacbt 10, 4. 
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Scharpf, mitgenominen and dem vater Tersprochen, Hir ihre 
Sicherheit sorge zu tragen. In Bern sollen die jungen könige hei 
Dietrichs jüngerem bruder Diether unter Ilsans aufsieht bleihen, 
bis Dietrich und die heunischen beiden aus der Schlacht gegen 
Ermenrich, der in Ravenna weilt, zurückkehren. Die knaben 
hintergehen ihren alten Wärter, entweichen aus Bern und ziehen 
dem beere nach. Unterwegs begegnen sie dem treulosen Wittich 
und werden von ihm erschlagen. ^^) Der heftigste schmerz er- 
greift Dietrich, als er den tod der jungen beiden erfährt. Seine 
ehre, sein verpfändetes wort hat er verloren. Da sieht er in 
der ferne den bösen Wittich über die haide reiten, verfolgt ihn 
mit Windeseile und nöthigt ihn, sich mit dem rosse ins meer zu 
stürzen. Nun erscheint Wiltichs ahnfrau, Wachhild, ein meer- 
weib, und entführt ihren urenkel auf den grund des meeres. 
Dietrich weiss ihn jedoch später aufzufinden und tödtet ihn. Er- 
menrich ist vernichtet, Dietrich hat sein reich widergewonnen, 
aber er kehrt doch wider zu Etzei zurück, nachdem erst Rü- 
diger die trauerbotschaft überbracht und den unglücklichen vater 
versöhnt hat. 

15. DER NIBELÜNGE NOT. 

Noch zwölf jähre weilt der Berner im Hunnenlande, bis zur 
grossen Nibelungenschlacht, in der sich die sagen von Siegfried, 
den burgundischen königen, Etzel und Dietrich verbinden.^^) 
Nach der Vilkinasaga warnt Dietrich die Bupgunden. Kriemhilt 
bittet ihn vergebens um hülfe bei ihrer räche. Dietrich bleibt 
während des kampfes ein unparteiischer Zuschauer und mischt 
sich erst hinein, als sein freund Rodingcir gefallen ist. Zuletzt 
kämpfen Thidrek und Högni (H.igen) lange und heftig miteinan- 
der. Thidrek sagt: „Es ist schimpflich, dass ich so lange mit 
einem Alfsohne kämpfen muss" — worauf Högni erwidert: 
„Besser Alfsohn, als teufelssohn.** Jetzt fliegt aus Thidreks munde 
feuer, Högni's brünne brennt und er muss sich ergeben.'^^) 


70) Vgl. klage 990 ff. — Fabel vom wolf nnd der geiss. Grimm d. b. 
pag. 167. 

71) Der Nibelunge not — dia klage -* Vilkinasaga n. a. vgl. Lach> 
mann, crilik der Nibeiungensage und Wilb. Grimm, d. h. 

72) Der Nibelunge ndl — anbang des heldenbuches. — Simon K^za, 
chronic. Hangaroram i, 11. — Nie. Olabus, vila AUilae, bei Grimm, d. 
h. pag. 304. 
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Günther und Hagen werden yop Dietrich gebunden der Kriem- 
bilt übergeben, er selbst geht weinend hinweg. 

16. HEIMKEHR. 

Nach der grossen Nibelunge not beklagt und bestattet Diet- 
rich die gefallenen beiden, sendet den hinterbliebenen die trauer- 
botschaftund kehrt mit gattin und genossen in sein reich zurück, 
das ihm Hildebrands söhn, der treue Hadubrand oder Alebrand, 
erhalten hat. Dieser kämpft noch an der grenze des landes mit 
dem unerkannten vater''^) und führt dann Dietrich in sein reich 
zurück, der könig von Rom wird. Fortan führt nun der alte 
held ein ruhiges leben, sieht Hildebrand und Herräd zu grabe 
tragen, und seine freude und beschäftigung besteht darin, auf 
seinem rosse Blanke, das ihm Hadubrand geschenkt, mit hunden 
und hablchten zu jagen. 

17. DIETRICHS ENDE. 

Alle sagen stimmen darin uberein, dass Dietrichs ende über- 
natürlich, von wunderbaren unheimlichen umständen begleitet, ge- 
wesen. 

Wolfdietrich, in welchem Grimm und Etthueller mit recht 
den Dietrich selbst sehen, kämpft vor seinem tode noch mit 
geistern.''^) 

Nach dem anhange des heldenbuches wird Dietrich von einem 
Zwerge hin weggeführt, der ihm erscheint und sagt: du soll mit 
mir gähn, dyn reich ist nit me in dieser weit. Er verschwin- 
det mit dem zwerge , niemand weiss , wohin , ob er lebe oder 
todt sei.'^) 

Mönchische sagen erzählen, Dietrich sei von den geistern 
des papstes Johannes und des patriciers Symmachus in den 
Schlund eines vulkans der Liparischen inseln gestürzt. Hierzu 
gab der Arianer Theoderich den athanasianischen möochen laicht 
erklärliche Ursache. Dieselbe sage findet sich bei Otto von Frei- 
singen. '*) 


73) Inhall des HildebranHsIiedes. 

74) Handbuch der deiilschen litleratnrgeschichle von Lad w. El Im aller, 
pag. 180. — Grimm, d. h. pag. 234, 236, 257. 

75) Vgl. deutsche sagen, gesammelt von den brüdern Grimm, nro. 383. 

76) Chronicon 5, 3.— Vgl. Grimm, d. h. pag. 38. 
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Die kaiserchronik berichtet, yiele hätten gesehen, dfo^ in die 
tievel nämen: sie fuorten in in den berc ze Vulcan; das gebot 
in sent Johannes der heilige man und da müsse Dietrich brennen 
bis zum jüngsten tage. Ebenfalls eine mönchische lesart der 
sage. 

In Etzels hoflialtung wird Dietrich wegen sündiger reden 
von einem gespensterrosse in die wüste Rumenei entführt und 
muss dort bis zum jüngsten gericht mit drachen kämpfen. Das- 
selbe wird in Sachsenheihs mohrin gesagt. 

Eine volkssage zu Verona berichtet, höllische geister hätten 
ihm pferde und hunde gebracht.^^) Nach der RAFFN'schen aus- 
gäbe der Yilklnasaga zieht Thidrek oft auf die jagd wilder thiere. 
Als er sich eines tages badet, an der stelle, die noch jetzt Thid- 
reks bad heisst, sagt ein diener: „Dort läuft ein pferd (nach 
anderen handschriften hirsch), so stark und schön, wie ich noch 
keins gesehen habe.'' Der könig erhebt sich rasch, nimmt sein 
badegewand um, und wie er das thier erblickt, begehrt er ross 
und hunde. Die diener eilen, das verlangte herbeizuschaffen; 
dem beiden aber dauert es zu lange, und da er ein rabenschwar- 
zes ross neben sich angebunden sieht , schwingt er sich hinauf 
und jagt dem thiere nach. Die hunde versuchen vergebens, ihm 
zu folgen ; das pferd ist schneller als ein vogel. Thidreks bester 
reitknecht folgt auf dem rosse Blanke und alle hunde mit ihm. 
Da merkt der könig, dass es kein ross sei, auf dem er reite, 
will absteigen, aber vermag sich nicht zu rühren. Der reitknecht 
ruft ihm nach: „Herr, wann willst du widerkommen und warum 
reitest du so schnell?'' Dietrich antwortet: „Ich reite ieuer, 
es ist der teufel, den ich reite; ich komme wider, wenn es 
gott und die heilige Jungfrau will.'* Darauf entschwinden ross 
und reiter dem knappen aus dem gesiebt; man hat seither von 
Thidrek nichts mehr vernommen und weiss nicht, wo er geblie- 
ben ist. 

*In der PERiNGSKJOELo'schen ausgäbe wird am Schlüsse nur 
erwähnt, Thidrek sei oft auf einem guten rosse einsam durch 
dichte Wälder und Wüsteneien geritten, ohne furcht vor menschen 
oder thieren. Durch den mildernden Schleier des alltäglichen 
blickt hier das grauenhafte in Dietrichs ende durch und wir dür- 
fen die verschiedenen auffassungen der sage füglich so in eins 


77) M äff ei, Verona iliuslr. 3, 120. 


' 81 

fassen, dciss der naclitelf, der Dietrich zeugte, ihn am lebens- 
schlusse in sein geisterreich abholt. 

Auch späterhin finden sfth noch erzählungen von dem wun> 
derbaren ende des beiden. So berichtet der Cölner mönch Go- 
DOFRiDüs '*) : Eodem etiam anno — 1197 — quibusdam juxta 
Mosellam ambulantibus apparuit phantasma mirae magnitudinis 
in humana forma, equo nigro insidens. Quibus timore perculsis 
id, quod videbatur, ad eosdem audacter accedens ne pertime- 
scant hortatur, Theodoricum quondam Yei^nae regem se nominat 
et diversas calamitates et miserias superventuras Romano im- 
perio denuntint. Haec et alia plura cum iisdem contulit et ab 
eis recedens equo, quo sedebat, Mosellam transivit et ab oculis 
evanuit. 

Dass Dietrich als wilder Jäger erscheine und in dieser ge- 
stalt blutvergiessen krieg und unglück verkünde, erzählt auch 
Otto von Freising bn. 

In den faröischea iiedern wii;d Dietrichs ende wie folgt ge- 
schildert: Tujrikur, Tatlara soon, verweigert der Gudrun, die ihn 
dazu überreden will, mit Högnar zu kämpfen. Er will sich dazu 
nicht verstehen und fliegt als drache in die lufl. Da schleudert 
ihm Högnar das schwert nach und durchbohrt «^ein herz. Der 
drache stürzt herab und speit sterbend sein gift nach Högnar, 
wie Dietrich seinen feuerathem dem feinde entgegen bläst. Das 
gift durchdringt die brünne und Högnar muss sterben. 

18. HELDEN UND WAFFEN. 

Dietrich ist nach den meisten bearbeitungen der sage von 
zwölf beiden umgeben. Sieheissen: 1) Hildebrand, 2) Wolfhart, 
3) Wolfbrand, 4) Wolfwln, 5) Sigestap, 6) Helferich, 7) Gerbart, 
8) Wichart, 9) Ritschart, 10) Heimnöt, 11) Wicnant, 12) Sige- 
h6r. In der Nibelunge not fehlen Wicnant und Sigeher, in der 
klage Ritschart, Heimnöt, Sigehör, im Biterolf Heimnöt und 
Wicnant, dafür sind zwei andere genannt, die sonst nirgends 
vorkommen. Die Yilkinasaga zählt Dietrichs recken vor der 
flucht auf und hat, ausser Hildebrand, keinen einzigen der ge- 
nannten. Aiphart hat sie vollständig, Dietrichs flucht und die 
rabenschlacht nur Hildebrand und Wolfhart. 

Dietrich besitzt das schwert nagelrinc, das ihm der zwerg 


78) Ann. Francofurl. 1624, pag. 262. — Vgl. W. Grimm, d. h. pag. 49. 
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Alfrik "^^j herbeiholt, damit er den riesen Grtm tödte. Er schenkt 
es später dem Heime. Das schwert eckesabs nimmt er dem 
Ecke, im Biteroif wird es da^ alte sahs genannt. Nach dem 
Rösengarte führt Dietrich auch das schwert rose, vom zwerge 
Alberich für Otnit geschmiedet, das Wolfdietrich in der drachen- 
höle fand. Beide Dietriche sind also auch hier verwechselt. Auch 
das schwert mimunc wird ihm von Witticii geliehen und er 
fuhrt es zuweilen. Bei dem riesea Grim nimmt er den heim 
hildegrim. Es ist der ägishelm, vor dem jedes lebende wesen 
zittert. Dieser und das schwert eckesabs sind nidit schwer auf 
den nordischen jötun Aegir zuräckzuführen.^^) 

Nach Biteroif (9791) fuhrt Dietrich ein blaues banner mit 
einem goldenen löwen. Nach der Vilkinasaga (cap. 17) einen 
goldenen löwen auf rothem oder (cap. 38, 39, 307) weissem 
Schilde. Ebenso in. Ecken Ai^vart und Rösengarte. Im Alphart 
(193) wird dem Dietrich ein adler zugesclirieben. Im Sigenöt^') 
adler und löwe, ebenso in den dracbenkämpfen. Vermutlidi hat 
ihm die würde des römischen königs den reichsadler versdiaßL 

Auch ein wunderhaus soll Dietrich gebaut haben, von dem 
schon die sage des zwölften Jahrhunderts sprach. ^^) 

Nach anderen aulTaasungen baute es ihm der teufel (sein 
vater) in drei tagen. ' 


79) Vilktnasaga cap. t6. 

80) Vgl. Grimm, mythologie pag. 146. 

81) Nürnberger druck, str. 64. 

82) Vgl. Grimm, d. h. pag. 40. — Hein r. von München, 324. 


DRITTER ABSCHNITT. 


VERGLEICHUNG DER SAGE UND DER GESCHICHTE. 


Mit unrecht behauptet Gervinüs®'), jede betrachtung der 
sage müsse von der Untersuchung der historischen anlehnung 
ausgehen. Man kann dies ebensowenig einräumen, wie seine 
ansieht über entstehung und fortbildung der sage überhaupt.**) 
Naturgemäss scheint es mir, bei der historischen sage mit den 
mythischen bestandlheilen , bei der mythologischen mit den ge- 
schichtlichen dementen zu beginnen, und weil in der sage von 
Dietrich offenbar die mythischen bestandtheile vorwalten, sei hier 
mit der Untersuchung des geschichtlichen der anfang gemacht. 

Was nun zunächst die person des beiden betrifllt, so stammt 
der ostgothische Theoderich, wie Dietrich von Bern der sage, 
aus dfem gothischen gescbiechte der Amaler oder Amelunge. 
Der name seines vaters und sein eigener stimmen in sage und 
geschichte überein, denn Theoderich, Dietrich, Piudareiks, Diot- 
rlh und Piodrekr sind nur sprachlich verschiedene formen des- 
selben Wortes und liedeiiten den volkreichen, der viele unter- 
thanen hat. Ebenso Theodemir und Dietmar. Die Schicksale der 
historischen und mythischen person haben einzelne übereinstim- 
mende momente. Dietrichs fehde gegen Ermenrieh oder Odoaker 
kann Theodenclis krieg mit dem herulerfürsten bezeichnen. Der 


83) Geschichte der poetischen nalionallit. bd. 1., pag. 42. 
Si) 8. e. o.* pag. 4$ ff, 
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historische Theoderich besiegt den Feind, dessen Feldherr Tufa 
zu ihm übergeht, bald nachher ihn aber verräth, einen teil seiner 
truppen dem Odoaker überliefert, wodurch Theoderich zurück- 
gedrängt wird und erst mit fremder hülfe das verlorene wider 
erobern kann. Der mythische Dietrich verliert gleichfalls durch 
den verrath Wittichs den errungenen vorteil und kann nur mit 
Etzels Unterstützung sein reich widergewinnen. In beiden feh- 
den handelt es sich um die herschaft in Oberitalien, in beiden 
wird in dem streitigen gebiete selbst gekämpft, in beiden findet 
sich eine grosse schlacht bei Ravenna, beide könige residiren in 
Bern oder Verona. 

Dem Ermenrich der sage könnte dem namen nach der tapfere 
ostgothenfurst Ermannarich entsprechen, der sich nach Ammi- 
ANUS Märcellinus selbst den tod giebt, da sein volk von den 
Hunnen unterworfen wird. 

Auch der Etzel der sage stimmt mannichfach mit dem Attila 
der geschichte überein. Der name ist derselbe; der bruder des 
mythischen Etzel heisst in der sage Blödelin , bei Priscus und 
JoRNANDEs Blcda ; Helche oder Herche, seine gemahlin, entspricht 
der historischen Kreka. Die äusseren Verhältnisse beider Etzel 
sind ebenfalls dieselben^ b^ide besitzen viele eroberte lander, 
grosse macht und gewaltige reichthümer. 

Friedrich von Raben, der held Dietrichs, der in dem ge- 
dichte von der flucht erwähnt wird, und Friedrich, Ermenrichs 
söhn, den er auf Sibichs rath tödten lässt, könnten beide an 
den von Odoaker vertriebenen Rugierfürsten Friedrich erinnern. 

Unter Irnfrit von Thüringen ist ohne zweifei der historische 
könig jenes landes zu verstehen, der mit Amalaberga, Theoderichs 
Schwestertochter, vermahlt war. In dem kämpfe des historischen 
Theoderich gegen Odoaker folgen aufeinander die schlachten am 
Isonzo, bei Verona, Ravenna und nach Tufa*s verrath die schlacht 
an der Adda und die erobening Ravenna's. In der Dietrichsage 
werden die schlachten bei Mailand, Bolonie und Raben aufge- 
zählt. Hier wäre allerdings Übereinstimmung genug; man kann 
nicht verlangen, dass die Ortsbestimmungen der sage mit denen 
der geschichte ganz identisch sein sollen. 

Endlich kann man noch, wenn man will, den krieg des hi- 
storischen ostgothenkönigs gegen den Franken Chlodwig oder ge- 
gen seinen eigenen sclivviegersohn Siegmund von Burgund in 
Verbindung bringen mit Dietrichs kämpfen gegen die fränkischen 
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könige und Siegfried, die freiKch den schlechtesten und unzu- 
verlässigsten bearbeitungen der sage angehören. Ich sage, man 
kann, wenn man will, und es wäre njcht das erste beispiel von 
gewaltsam historischer deutung der sage. Ich meinesteils mag 
gern jedem andern überlassen, die frucht einer solchen histo» 
rischen begründung für die geschichte zu gewinnen. 

Das wäre also der historische grund, der sich in der sage 
auffinden iiesse. Wir haben nun zu untersuchen, wie viel Sicher- 
heit er gewahrt, ob er stark genug ist, den bau einer historischen 
deutung zu tragen. 

Was die Chronologie betrifft und die beziehung derselben 
auf den Zusammenhang der ganzen sage, so liegt zwischen Attila 
und Theoderich ein halbes, zwischen Ermannarich und Attila ein 
ganzes, zwischen £rmannarich und Theoderich aber mehr als 
ein Jahrhundert. Die sage macht sie zu Zeitgenossen. Das kön- 
nen sie, wenn wir die personen als geschichtlich betrachten 
wollen, unmöglich gewesen sein und die gegenseitigen beziehun- 
gen, in die sie durch die sage gebracht sind, also der ganze 
zusammenbang und bau der sage, kann nicht historisch sein. 

Das spricht jedoch nicht gegen das geschichtliche in den 
personen selbst. £s ist der sage eigenthümlich , auf die zeit 
wenig rücksicht zu nehmen und begebnisse entlegener Zeiträume 
miteinander zu verbinden. Wir finden in der volkspoesie der 
verschiedensten Völker hierzti mannichfaltige belege und anfänglich 
getrennte sagen, die verschiedenen Völkerstämmen angehören, 
werden später durch die dichtung verbunden und leben so ver- 
einigt in dem bewusstsein des volkes fort. So ist die ansieht 
Lachmanns und W. Grimms unbestreitbar, dass die sagen von den 
Burgunden, Siegfried, Etzel, Ermannarich und Dietrich anfanglich 
selbstständig für sich bestanden und erst nach und nach mit- 
einander verknüpft wurden. Attila und Dietrich hat die sage 
schon im achten Jahrhundert im Hildebrandsliede verbunden ; die 
berührung Dietrichs .mit den Burgunden findet gewiss eben so 
frühe statt; nur die Vereinigung der Dietrich- und Ermenrich- 
sage lässt sich erst im dreizehnten oder vierzehnten Jahrhundert 
nachweisen. 

Dass also der Zusammenhang der sage nicht historisch sein 
kann, ist kein hindemiss gegen eine historische deutung der- 
selben ; der Zusammenhang der sage selbst ist ja nicht ursprüng- 
lich und wesentlich. 
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Eine andere frage ist es, ob die personen der heldensage 
genug historische elemente enthalten, uqpi«sie als solche för die 
gescbichte in ansprach nehmen zu können. 

Die namen Dietrichs und seines geschlechts geben nur ge> 
ringe historische anhaltspunkte. Der heros Amala, von dem 
Theoderich, wie Dietrich, abstammt, gehört in das mythische 
geschlechtsregister der Gothenkönige. Geschichtliche und my- 
thische beiden haben oft denselben Ursprung, und die historischen 
könige Sparta's wie der sagenhafte Hylios leiten ihre abkunft von 
Herakles her. Derselbe mythische Stammvater vermag noch k^ine 
identilät der personen zu beweisen. Ebenso verhält es sich mit 
dem namen Dietrich. Ist der heros der sage mythisch, s6 ist 
der name, den er in der volkspoesie späterer Jahrhunderte fuhrt, 
unwesentlich. Die alte bezeichnung der idee, die er versinn- 
licht, ging verloren und er erhält einen historisch gebräuchlichen 
namen. Ich brauche in dieser beziehung nur auf Siegfried und 
Lachmanns vortreffliche Untersuchungen über die Nibelungensage 
zu verweisen. ^^) Uebrigens bezeichnet der name Dietrich ganz 
allgemein einen mächtigen herscher und war zur zeit der Völker- 
wanderung sehr gebräuchlich, wie schon die verschiedenen hi- 
storischen Dietriche verschiedener deutscher Völkerstamme nach- 
weisen.®®) 

Dass der name Odoakers, der in einigen auffassungen der 
sage vorkommt und anscheinend den meisten anklang an die ge- 
scbichte giebt, kein gewicht für den historischen beweis hat, 
werden wir weiter unten erörtern. 

Mit vollem rechte behauptet Gbrvinus, indem er die Nibe- 
longensage betrachtet, man müsse sich in der Übereinstimmung 
der mythe und gescbichte mehr an die grossen nationalen Ver- 
hältnisse, als an einzelne namen und facta halten. Wer wird 
aber in dem historischen Theoderich, der politische heirathen 
und bündnisse schliesst, in Italien biidung und cultur wider her^- 
stellt, den günstigen moment wol zu erfassen weiss, wo er sein 
reich ohne aufopferung grosser kräfte mit fremder hülfe ver- 
grössern kann, der die grenze seiner herschaft durch heerf&hrer 


85) Lttcbmann, crilik der sage von den Nibelungen. 

86) Der name Dietrich (der folkreiche) war vielleicht in aller zeit, wie 
Siegfried, das epitheton eines gottes, wurde später, als der gott zum helden 
herabsank, Zum namen desselben u&d in noch spftterer 2elt ein allgemein be- 
liebter eigenname. 
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bewachen lässt, der in allen Unternehmungen glücklich, dasteht 
in der geschiebte, ein glänzender monarch in unangetasteter 
macht und grosse : wer wird in ihm den mythischen Dietrich er- 
kennen, der verjagt wird und unterdruckt Ton der gewalt des 
zornschnaubenden oheims, in beständigem kämpfe mit widrigen 
geschicken umherirrt, in steter Verbannung lebt bei fremden kö- 
nigen und erst nach des gegners tode in sein reich zurückkehrt; 
aber dennoch in seinem elend ein urgewaltiger titanengleicher 
beros bleibt, riesen und drachen erlegt,, den feind mit feurigem 
athem bezwingt, vom dämon gezeugt, gespenstisch endend, er, in 
dessen band wir eher die keule Hälfdans, als das friedliche 
scepter eines staatsklugen fürsten zu sehen meinen. 

In der geschichte des ostgothiscfaen königs befinden sich 
ausserdem punkte, die von so entscheidender Wichtigkeit für sei- 
nen lebenslauf sind, dass sie nothwendigerweise hätten in die 
sage übergehen müssen, wenn ihr der historische Theoderich zu 
gründe läge. Solche punkte sind sein aufenthalt als geisel in 
Constantinopel, sein verhältniss zum griechischen kaiser und die 
rivalität mit dem älteren Theoderich, dem sobne des Triareus, 
der zug aus Paunonien in die Lombardei. Auch seine gemah- 
Jinnen hätten wenigstens einen anklang an die geschichte bieten 
müssen. 

Die sage des mythischen Ermannarich ist, was ereignisse 
wie Charakter betrifft, so verschieden von der geschichte des 
Gothenkönigs, dass beide unmöglich für dieselbe person gehalten 
werden können. Den gedanken, als wäre unter Ermannarich der 
ältere Theoderich gedacht, der, demselben volke entstammend, 
eine zeit lang Dietrich feindlich gegemlbersteht, muss man so- 
gleich von der -band weisen, da ^ sich bei diesem weder um 
eine Vertreibung aus dem reicke, noch um den besitz Ober- 
Italiens, noch irgend eines bmdes überhaupt handelt. Die erzäh- 
lung bei Jornamdes ist nicht als historisch zu betrachten , da er 
aus gothischen liedern schöpfte. 

Dass der Atü^a der geschichte nicht unter dem Atli der 
nordischen sage zu verstehen sei, hat schon Grimm ^^) ausge- 
sprochen. Mit Hünaland wird in der Edda aligemein ein land 
im Süden bezeichnet, das dem Atli gar nicht zugeschrieben wird 
und es ist sehr fraglich, ob überhaupt Hünar und Hunni das- 


87) Deutsche heldensage pag. 9. 
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selbe Volk bezeichnen. ^^) Der tod des historischen Attila, der viel- 
fach mit yerschiedenen abweicliuagen erzählt wird, hat in keiner 
Überlieferung nur die geringste ähnlichkeit mit dem ende des mythi- 
schen Etzel. Der yater Elzels heisst in der sage Budli oder Botelung, 
in der geschichte bei Prisgus Mundioch, bei Jornandbs Mundzuck. 
Zugegeben endlich, dass der historische und der mythische Attila 
in manchen äusseren Verhältnissen übereinstimmen, so ist doch 
der Charakter beider gerade entgegengesetzt. Dem blutdürstigen 
weiteroberer, dem kühnen und grausamen tyrannen der geschichte 
steht der feige könig der sage gegenüber, der sich aus dem kämpf 
bringen lässt, wie ein kind, und wenn er einmal wirklich raut 
gefas5t hat, vor der unbedeutendsten kleinigkeit wider zurückbebu 

Der name Friedrich kann, da er vereinzelt ohne jede an- 
dere beziehung dasteht, gar keinen anhaltspunkt geben. 

Der verrath Wiltichs ist durchaus verschieden von dem Tu- 
fa's. Wittich, ein held Dietrichs, ihm verpflichtet durch bände 
der kampfbrüderschaft, geht zum feinde und übergiebt die an- 
vertraute Stadt. Tufa dagegen ist ein feindlicher heerführer, hat 
sich gezwungen dem Theoderich ergeben und benutzt die sich 
offen darbietende, vorteilhafte gelegenheit, zu dem alten ange- 
stammten fursten zurückzukehren. Es ist nicht zu übersehen, 
dass, wenn hier im äusseren manche ähnlichkeit zu sein scheint, 
doch die wesentlichen inneren Verhältnisse ganz von einander ab- 
weichen. 

Läge endlich auch der grossen Nibelungen- oder Burgunden- 
schlacht ein historisches ereigniss zu gründe, so hat dies keines- 
faUs beziehung auf die historischen demente der Dietrichsage, 
da Theoderich schon der zeit nach unmöglich in Etzels beere 
mitkämpfen konnte. 

Blicken wir nun zurück auf die übereinstimmenden punkte 
in sage und geschichte, bei denen >?ir nicht den unbedeutendsten 
gleichklingenden namen vergessen haben, so sind diese punkte 
in sehr geringer anzahl vorhanden und von noch geringerer be- 
deutung; die gründe aber, welche jeder Übereinstimmung wider- 
sprechen, welche den historischen Theoderich und den mythischen 
Dietrich von Bern als zwei ganz verschiedene personen hinstellen, 
sind gewichtig und entscheidend. 


88) Vgl. Grimm, grammatiklL, 462.— Die anslrasische DIelrichsage yon 
Karl Mallen hoff in Haopts Zeitschrift VI., pag.437. 
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Die frage, ob sich die nidit übereinstimmenden elemente 
der sage vielleicht auf einen anderen historischen Dietrich, als 
den ostgothischen, oder auf einen anderen geschichtlichen, her- 
umirrenden, Thaten vollbringenden könig beziehen, ist fast un- 
nöthig aufzuwerfen. Eben weil vor allen andern geschichtlichen 
helden Tbeoderich am meisten an den beliebten mythus von 
Dietrich erinnerte, verwechselte und identißcirte man die per- 
sonen, und wir können sicher sein, dass die nicht mit der ge- 
schichte übereinstimmenden züge der sage, nur auf dem mythus 
beruhend, mannichfaltig gestaltete auflassungen desselben sind 
und aller historischen beziehung entbehren. 

Ich habe in dem vorhergehenden meine ansieht über die 
sage und ihre gestaltung bereits angedeutet; eine ansieht, die 
auf W. Grimms entwickelungen in der deutschen heldensage fusst. 
Sie ist, wie ich unten ausfuhrlicher begründen werde, rein my- 
thisch und entbehrt ursprünglich jedes geschichtlichen hinter- 
grundes. Sie führt zur alten göttersage der Deutschen zurück 
und ist älter als Theoderich und die Völkerwanderung.®^) Aber 
nach dem tode des grossen Gothenkönigs verlangte das dank- 
bare volksbewusstsein danach, ihn als heros zu verherlichen, und 
wie Manso richtig bemerkt, bestätigt das vorkommen Theode- 
richs im mythus den hohen rang, den er unter seinen Zeitge- 
nossen einnahm. ^^) Einzelne umstände seiner kämpfe stimmten 
mit der Dietrichsage überein. Vielleicht waren schon zufällig 
dieselben oder ähnliche namen vorhanden, und wie Lachmaihn'*) 
die veranlassung zur Verbindung der Burgundenschlacht mit den 
Nibelungen in dem gemeinschaftliehen namen Günther findet, so 
konnte hier der beiderseitig vorkommende name Dietrich den 
anstoss zur Vereinigung geben. Die anlehnung der geschichte 
an den mythus ging nach und nach vor sich. Man gab den 
Personen der sage historische namen, versetzte ihre erlebnisse 
in geschichtliche Localitäten, Hess aber sonst dem mythus seine 
ursprüngliche gestalt. So wurde der söhn des nachtelfen zum 
nachkommen Dietmars. Der mythische Ermenrich musste sich 
der geschichte unterordnen und wurde zum historischen feinde 
Theoderichs. Da kamen nun freilich die volkssänger in ver- 


89) Vgl. Grimm, d. h. pag. 344. 

90) Maoso, a. a. o. pag. 174. 

91) Crilik der Nibelaogensage, pag. 346. 


90 

legenheit. Den namen Odoakers hatten tradition und gescfaicht- 
scbreibung bewahrt. Sollte Dietrich historisch werden, so konnte 
sein gegner nur Odoaker faeissen; daher das bestreben der 
Volksdichtung, den namen Odoaker in die sage einzuführen. Idi 
sage: das bestreben, denn wie wir bereits wissen, drang der 
name Otacher nur in wenige auffassungen der sage ein, und 
wo er eindrang, spricht ein eigentümliches unsicheres schwanken 
die zagheit aus, mit der man dem alten mythus gewalt anthat. 
Bald wird der tückische Sibich, der rath Ermenricfas, Odoaker 
genannt, bald Ermenrich selbst, und dies umhertappen, diese 
Unsicherheit im bezeichnen der rechten person beweist auf das 
deutlichste, dass der name Odoaker erst später in die sage ein- 
geführt wurde. Auch kennen ihn die nordischen aulTassungen 
der sage nicht, obwol er sich in Deutschland schon im achten 
jahrbundert vorfindet. Sobald Dietrich im volksbewusstsein zum 
bistorischen Theoderich geworden war, lag es sehr nahe, auch 
die verwandten des letzteren in die sage zu verflechten. So kam 
der Thüringer Irnfrit, der gemahi von Theoderichs Schwester- 
tochter, in den mythus, der hier ganz bedeutungslos ist.^^) So 
musste Dietrich zum geschichtlichen Etzel fliehen, wie überhaupt 
der mythische Atli zum historischen Etzei wutde. Zur anleh- 
nung an die geschichte war nun auch die Verlegung des Schau- 
platzes in die Lombardei, nach Verona und Ravenna erforder- 
lich.®^) Diese Verlegung ist unzweifelhaft, denn falls Ermenrich 
auch auf historischem gründe beruhte, so hätte sein reich niemals 
Italien sein können, sondern nur die ursprunglichen Wohnsitze 
der Gothen im osten. Im Hiidebrandsliede ist die translocation 
schon vollbracht in dem oben erwähnten angelsachsischen ge- 
dichte, das wahrscheinlich von grösserem alter^ ist weder Bern 
noch Etzel erwähnt. 


92) Vgl. L a c h m a h n , a. a. o. pag. 338. 

93) Bonn hiess freilich früher auch Verona oder Bern. v. d. Hagen, die 
Nibelungen, ihre bedeutang a. s. w., pag. 81. 


VIERTER ABSCHNITT. 


MYTHOLOGISCHE UNTERSUCHUNG. 


Nachdem es nun deutlich vor äugen liegt, dass in dem 
sagenhaften Dietrich yon Bern ursprünglich weder der ostgothische 
Theoderich, noch irgend eine andere geschichtliche person dar- 
gestellt worden sei, müssen wir uns fragen, wo der Ursprung 
und die idee des mythus zu suchen. Ist der heros nicht hi- 
storisch, so liegt ihm mehr oder weniger yerborgen das wesen 
einer gottheit zu gründe und wir müssen versuchen, ob uns die 
sage nach der art und weise, wie ich in der einleitung aus- 
einandergesetzt, zur entdeck ung dieser göttergestalt führt. 

Wenn es gelingt, den mythischen Dietrich in einem altger- 
manischen gotte widerzufindcn, so geschieht mit ihm nichts an- 
deres, als schon früher mit vielen beiden der deutschen sage 
und oft recht glücklich erreicht ist, mit beiden, die der mythus 
in nahe berübrung mit Dietrich bringt. 

So ist Siegfried nach Lachmanns gelehrter und geistreicher 
critik der sage der herliche leuchtende gott des friedens, der 
durch sieg und raub an den Wächtern des hortes im todten- 
reiche den dämonen anheimfällt, ihr bundesbruder werden muss, 
die umstralte Yalkyrie dem könige des nebelreiches aus den flam- 
men holt und vom todesdorn erstochen wird. Während Lach- 
ifANN den Baidur in ihm zu sehen glaubt^*), leitet das resuitat 

94) Critik der sage von den Nibelungen, hinter den anmerkungen zn der 
Nibelunge not abgedruckt aus dem rheinischen museum Tur philologie von Nie* 
buhr und Brandis, III. Jahrg., pag. 4d5---464. 
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von W. MuELLERS ruhig und klar gehaltener mythologischer deu- 
tung mehr auf einen fruhlingsgott, auf Freyr, hin.^^) 

Eckehart, in der sage ein held, deutet auf die idee der 
treuen sorgenden Freundschaft. Er warnt und schätzt die Har- 
iunge und die Burgunden, folgt der Kriemhilt zu den Hunnen 
und verspricht ihr treue für das leben. Wie er an Etzels marke 
nächtlich wache hält, so warnt er in der volkssage am eingange 
des Venusberges die vorübergehenden. Der Venusberg ist aber 
die hofhaitung der frau Holla, aus der später frau Venus gemacht 
wurde. Sie i»t eine altgermanische gottheit und haust seit ein- 
fährung des christenthums in klüflen und hölen.'^) 

In dem Hagen des Nibelungenliedes ist wol der blinde Hödr, 
Baldurs mörder, zu erkennen. Seine person bezeichnet offenbar 
mehr als einen heros. Er hat seinen namen von dem stechen- 
den dorn hagan, gehört nach der nordischen sage zum dämonen- 
geschlecht der Niflunge, nach der deutschen ist sein vater ein 
Alb und heisst Aldrian, wobei Lachmänn an Alraun und den 
mythischen Agez erinnert.*''^) 

Von Rüdiger äussert derselbe gelehrte**), dass er, so we- 
nig bedeutend in seinen thaten und doch als Vermittlerin meh- 
reren sagen auftretend, ursprünglich eher ein göttliches wesen 
zusein scheine, als ein held. Durch Herche^'O wird Müeller 
an eine göttin gemahnt und er vermuthet, dass in ihrem ver- 
hältniss zu Dietrich mythisches liege. Iring deutet auf einen 
halbgott Irinc hin, der wahrscheinlich mit dem gotte Irmin in 
Verbindung stand und wol selbst ein gott über die Strassen auf 
erden und über die milchstrasse war.*^^) Das dämonische, ein 
göttliches wesen bezeichnende inWieland und Wittich ist in 
W. Grimms heldensage ausführlich erörtert '^') und das mythische 


95) Versuch einer mythalogischen erklärang der Nibelangensage von W. 
Müller. Berlin 1841. 8. 

96) Vgl. die sage von Tannhauser, die so schön, wieGoethe's braut von 
Corinth, die sehnsuchl nach dem allen heideolhum malt 

97) L 8 c b m a n Q , a. a. o. pag. 345. 

98) a. a. o. pag. 338. 

99) a. a. o. pag. 20. 

100) Vgl. Ja c. Grimm, mytbologie, pag. 215 ff. — Lach mann, a. a. o. 
pag. 338. 

101) Vgl. aoch darüber: Wado von Karl Müllenhoff in (bupls Zeit- 
schrift, band VI. Leipzig 1848, pag. 62 ff. 
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im meister Hildebrand werde ich später selbst des weiteren 
besprechen. 

Da also manche beiden der deutschen sage, die mit Dietrich 
im nächsten Terhältnisse stehen , auf götter und göttliche wesen 
zurückgeführt werden können oder wenigstens dazu veranlassung 
bieten, so wird es nicht mehr fremdartig erscheinen, auch die 
person Dietrichs in dieser beziehung genauer zu prüfen. 

Gar viele rein mythische züge der sage deuten darauf hin, 
dass wir einen gott vor uns haben. Zuerst Dietrichs erzeugung 
durch einen nachtelf, die wir gleichfalls bei Hagen gefunden und 
in der Zusammenstellung der sage ausführlich dargestellt sahen. 
Seinen kämpf gegen den wilden wunderaere zu gunsten der frouwe 
Saelde will ich nicht für die mythologische deutung in anspruch 
nehmen , da diese sage neueren Ursprung verräth , worauf auch 
schon die deutlich ausgesprochene absieht des belehrens in der 
allegorie hinweist. Uebrigens erinuert die erzäblung besonders 
als Dietrichs erste that an Hercules und die beiden frauen am 
Scheidewege. Frouwe Saelde (fortuna) kommt sonst häufig bei 
den dichtem des dreizehnten Jahrhunderts als weibliches wesen 
vor und der wilde wunderaere ist ohne zweifei ein böser dä- 
mon.*"2^ 

Dietrichs hässliches antlitz, das grauen und schrecken 
erregt, wie seine furchtbare stimme, die wie ein wisenthorn tönt, 
wenn sie in der Burgundenschlacht stille gebietet oder über den 
tod der freunde klagt, müssen liier nicht unberücksichtigt bleiben. 

Dietrichs flammenathem, der zu den bedeutendsten my- 
thischen elementen des beiden gehört, wird aus den oben an- 
geführten gründen in der Nibelunge not und der klage nicht 
erwähnt. Die Niflungasaga erzählt, der glühende panzer des 
gegners sei davon weich geworden. Im Rösengarte wird Sieg- 
frieds hornleib davon mürbe und verwundbar. Im Sigenot klagt 
der riese: der tiuvel u:; im gluote. In Etzels hofhallung erkennt 
ihn der feind (182, 187} an dem feuer, das aus seinem munde 
wie aus einer esse emporlodert; auch verbrennt er dort die fes- 
seln mit seinem feurigen athem (2049). In der rabenschlacht 
erghlht von seinem heftigen zorne die rüstung am eigenen leibe 
und wird weich. Im Biterolf (11123) heisst es: Dietrich rouch 
sam ein kol. (11129) den hei^ fiuwerröten wint sacb man er- 


102) Vgl. Grimm, mytijologie, pag. 579. 


96 

dieselbe idee personificiren *®*) , und wie sich von selbst ver- 
stellt, müssen götter, die einen ähnlichen gedanken verkörpern, 
auch ähnliche Schicksale erfahren und gleiche thaten verrichten. 
Mit seinem ahn Wolfdietrich hat der held die wesentlichsten 
punkte gemein, und es ist nicht zu übersehen, dass in dem ge- 
dieht von Wolfdietrich selbst durchaus keine anknüpfung an den 
gefeierten Dietrich stattfindet. Uebrigens haben beide dieselben 
schildzeichen, fuhren beide das schwert rose; auch wird von 
Wolfdietrich gesagt: von zorne begunde er brinnen, was offen- 
bar mit Dietrichs feuerathem zusammenhängt . In dem gedieht 
Wolfdietrich. unde Sabene haben sie gleichfalls dieselben schild- 
zeichen; Wolfdietrichs ross hei sst Falke, sein vater will ihn we- 
gen seiner stärke und riesigkeit nicht anerkennen und hält ihn 
für einen spross des teufeis. Der ungetreue Sabene, söhn des 
tückischen Sibich, ist hier der unheilbringende verräther; also 
eine totale umkehrung der generation. Ein ganzes stück des 
mythus wird von der Yilkinasaga dem Dietrich zugeschrieben. 
Hildebrand führt in beiden sagen einen grünen schild.^^^) 

Auch mit Siegfried zeigt Dietrich bemerkenswertbe Über- 
einstimmung. Beide bezwingen den zwerg Alfrik oder Alberich. 
Bei Dietrich löst er sich mit dem schwert nagelrinc und zeigt 
ihm den bort, den hölenbewohnende riesen besitzen. Dietrich 
besiegt sie und findet kostbare schätze, darunter den heim Hilde- 
grim. Auf dieselbe weise erwirbt Siegfried den Nibelungenhort, 
das schwert balmung und den Aegisbelm. Dietrichs riese hat 
die kraft von 12 männerri, der Nibelunge sind gleichfalls 12.**®) 
Wenn wir endlich mit MuellerV**) im gedieht Otnit die per- 
sonen des Wolfdietrich und Otnit in eine verschmelzen, so ha- 
ben wir die Siegfriedsage bis auf wenige punkte. 

Ein wichtiger beweis für die ursprüngliche göttlichkeit in 
Dietrichs wesen ist der, dass er im glauben des Volkes fortlebt 


108) Vgl. üb Und, mythas von Tbör. Darin die sagen von Starkad and 
Häirdan. 

109) Karl Müllenhoff hält, wie oben bereits erwähnt, die sage des 
Woirdietrich ffir auslrasisch und trennt sie von der gotbischen Dietricbsage. 
Wenn wir nun auch seinen scharfsinnigen bemerkungen beipflichten müssen, 
so können demnngcachlet die mythischen elemente des austrasischen und go- 
tbischen Dietrich dieselben sein und von einem mythischen Dietrich herrühren. 

JIO) Vgl. W. Grimm, d. h. pag. 79. 
111) a. a. 0. pag. 73. 
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bis auf den heutigen tag. Die neubekehrten Christen verzich- 
teten nicht augenblicküch auf den glauben an die alten von den 
Tätern ererbten götter. Die mythischen gewalten lebten noch in 
ihrem geiste fort, ^ie waren nur zurückgetreten, von dem neuen 
cultus in den hintergrund gestellt und verwandelten sich dort 
aus freundlichen wolthuenden mächten in finstre dämonische 
wesen, die ihren einfluss zum nachteile der menschheit aus- 
üben, die ruhelos und gespenstisch auf den wölken jagen und 
in der luft umherirren. Ein verschwinden dieser alten heid- 
nischen götter, die sich mit der zeit in beiden und kaiser ver- 
wandelten, in bergen und klöften und ihr erwachen aus einem 
zauberischen bergschlafe deutet die erwartung ihrer einstigen 
widerkehr an. So entstand die sage von der wilden jagd, worin 
wir bald umzüge weibUcher gottheiten,*wie der Holla und der 
Berhta, bald männliche wesen, wie Odin, erkennen. 

Die Lausitzer nennen nun den wilden Jäger Dietrich Bern- 
hard und die alten Wenden erzählen von seiner jagd. Fichte, 
dessen heimat die Lausitz war, berichtet darüber und Liebcsch 
bestätigt es.**') Ein alter geldrischer aberglaube, den Grimm auf 
Frey und seinen eher deuten möchte, erzählt**^): In der christ- 
nacht hält Derk met den beer (Dietrich mit dem eher) seinen 
umritt; man sieht sich vor, alles ackergeräth unter dach zu 
schaffen, sonst trappelt der eher darauf henmi und macht es 
unbrauchbar. Noch jetzt wird in der Lausitz knecht Ruprecht, 
der zweifelsohne ein elf ist und auch in der Weihnachtszeit sei- 
nen umzug hält, Dietrich von Bern genannt.***) In Hebels ale- 
mannischen gedieh ten**^) wird der mann im monde Dieterle 
genannt, womit« wenn es auf Volksglauben beruht, allerdings 
auch Dietrich von Bern gemeint sein durfte. 


Haben uns diese mannichfaltigen mythischen demente der 
Dietrichsage überzeugt, dass wir ein wesen aus dem kreise der 


112) Skythika, pag. 287. 

113) Staring, in Mnemosyne. Leiden 1829' I., 323. — Westendorp, 
noordsche mythologie. Dordrecht 1830. pag. 495. Vgl. Grimm, mytbolo- 
gie, pag. 139. 

114) V. d. Hagen, sammlang für altdentsche lil. pag. 141. 

115) 5. ansgabe, pag. 86— 89. 
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allgermaniscben götterweit vor uns haben, so muss die sage jetzt, 
wie in der einleitung angegeben, von historiscben und uneigent- 
lichen bestandtheilen gereinigt, ein sogenannter sagenkern muss 
aufgesucht werden. 

In der deutsdien sage ist Dietrich Zeitgenosse und ge^^ner 
der burgundiscben beiden. In der nordischen aufifassung der 
Edda, die wir hier als ursprünglicher zu betrachten haben, ist 
dies nicht der fall. Da nun der Etzel, bei dem Dietrich sich in 
der Verbannung aufhält, und der Atli der rheinischen sage, der 
Schwager der burgundiscben könige, anfänglich verschiedene, per- 
sonen sind und erst später in ein und dieselbe verschmolzen 
werden, so fallt der Zusammenhang der burgundiscben beiden 
mit Dietrich, also auch die grosse Burgunden- oder Nibelungen- 
Schlacht, als nicht zur eigentlichen älteren Dietrichsage gehörig, 
hinweg.'*®) Den ausführlicheren beweis liefert Grimms deutsche 
heldensage. 

Die genannte Vereinigung führte dann auch zur berührung 
Siegfrieds und Dietrichs, die wir aber bekanntermaassen als un- 
echt und später gemacht zurückweisen müssen. ^^^) Sehen wir 
nun weiter ab von allen einzelnheiten und unbedeutenderen per- 
sönlichkeiten , von den kleineren Zwischenereignissen der sage, 
so steht folgendes als hauptinfaalt fest: 

Der held Dietrich ist gezeugt von einem göttlichen we- 
sen, ausgestattet mit übernatürlichen gaben (stärke, glut- 
athem, stimme), wird von einem unwürdigen verwandten 
aus der heimat vertrieben und verfolgt, während der 
Usurpator sein reich beherscht. Er weilt lange zeit in 
fremdem lande und verrichtet grosse thaten, namentlich 
bekämpft und erlegt er riesen und drachen. Er vermählt 
sich in der Verbannung , kehrt endhch nach des gegners 
tode in sein reich zurück und verschwindet auf wunder- 
bare weise von der erde. 

Die sage bietet uns in keiner gestalt einen directfn anknüpfungs- 
punkt an die mythologie, und ich habe sie absichtlich so allge- 
mein gefasst, weil ich hierdurch auf indirecte weise den faden 
der Vereinigung zu entdecken glaubte. 

Eine auffallende ähnlichkeit unserer sage, wie sie sich im 


116) Vgl. Grimm, d. h. p.ig. 347. 

117) Vid. Lachmann, anmerk. zn den Nib., pag. 331. 347. 
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kern darstellt, mit dem griediischen ifiytbus von Herakies, ist 
nicht zu verkennen. Göttliche zeugung, ubematärliche hägabung, 
Vertreibung aus dem rechtmässigen besitze, Verfolgung durch den 
verwandten, wunderthaten in der Verbannung, erlegung der riesen 
und ungeheuer, Vermählung in der fremde, das wunderbare ende 
mit der rückkehr zu den göltern oder geistern, alles stimmt 
überein, und es scheint ganz natürlich, dass ein Grieche oder 
Römer, v^renn er die götter- oder heldensage von Dietrich von 
Bern vernommen, denselben nach einer interpretatio Graeca oder 
Romana Hercules genannt hätte. 

Nun erzählt aber Tacitüs an verschiedenen stellen, wo er 
über den alten götterglauben der Deutschen berichtet, sie hätten 
vor allen übrigen den Mercur, Mars und Hercules verehrt.**^) 
Mercur wird von ihm als der grösste der germanischen götter 
hingestellt, und es ist eine ausgemachte sache, dass Odin unter 
ihm zu verstehen sei.***) Welche deutschen götter Tacktüs als 
Mars und Hercules interpretirt habe, ist nicht entschieden, und 
ich glaube nun nicht mit unrecht folgenden scbluss ziehen zu 
können: 

1) da in Dietrich von Bern augenscheinlich einer der alt- 
germanischen götter geschildert wurde; 

2) da seine sage mit der des Hercules die grösste ähnlich- 
keit zeigt; 

3) da Tacitüs von den alten Deutschen erzählt, sie hätten 
den Hercules als gott verehrt: 

so können wir annehmen, dass in der sage des Dietrich von 
Bern der mythus jenes gottes enthalten sei, den Tacitüs nach 
der interpretatio Romana Hercules nannte. 

Wer aber der gott gewesen sei, dessen mythischer gehalt 
in der sage von Dietrich schlummert, in dem Tacitüs den Her- 
cules sah, das vermag ich mit bestimm theit für jetzt nicht aus- 
zamjtteln ; ich werde jedoch im folgenden darstellen, welcher der 


118) Die stellen sind folgende: Germ. III. Fnisse apud eos et Herculen» 

memorant. — Germ. 9. Deoium maxime Mercarium colunt Herculem 

et Martern concessis animaiibus placant. — Ann. II., 12. Caesar transgressus 
Visurgim indicio perfagae cognoscit, delectom ab Arminia locum pognae con- 
venisse et alias nationes in silvam Herculi sacram. Auch sagt Witucbind 
von Corvei, indem er den sieg der Sa^cbsen über die Tbüringer an der Un- 
strat beschreibt: Herculem loco solis, quem Graeci appellanl Apollinem — — etc. 

119) Vgl. Grimm, mylhologie unter Odin. 
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Äsen am meisten anknüpfungspunkte bietet, sowol an Dietrich 
wie an Hercules, welcher also der fragliche gott zu sein scheint. 


Tacitus bezeichnet Mercur, Mars und Hercules als die drei 
grössten götter der Deutschen. Wir haben also den Hercules 
unter den Äsen zu suchen, die uns in den quellen der deutschen 
mythologie allgemein als die drei grössten bezeichnet werden. 
Diese sind Odin, Thor und Freyr. Da Odin unter Mercur ver- 
standen ist, bleiben nur Thor und Freyr übrig, und von diesen 
bietet Thor die folgenden anknüpfungspunkte an Dietrich und 
Hercules , . über deren Wichtigkeit und beweiskraft das urteil 
sachverständiger entscheiden mag. 

Thor, der donnerer, der den flammenden keil auf das haupt 
der Jötune schleudert, der herr des gewitters, ist überhaupt der 
gott der wolthuenden naturkraft im sommer, der die erde frucht- 
bar macht und bebaut, und die ungezügelten rohen naturkräfte, 
die durch riesen und ungeheuer dargestellt werden, bekämpft 
und besiegt. **°) Der streit mit riesen und drachen ist das bild 
des überwihdungskampfes , den die cultur des bodens mit den 
wilden naturgewalten der gebirge, des wassers, der stürme und 
des feuers zu bestehen hat, und da Dietrichs heldenleben fast 
nur aus solchen abenteuern besteht, kann man wol in ihm den 
wolthuenden segnenden naturgott erkennen. Diese allgemeine 
Verwandtschaft wird noch im einzelnen bestätigt. Unter dem 
feuerathem Dietrichs ist der blitz zu verstehen, vor dem hörn 
und eisen schmelzen, wie denn auch von dem fenerstral des 
blitzes gesagt würde : Thor bläst in seinen rothen hart. Hierauf 
hat MuELLER schon hingewiesen. 

Dietrich besiegt den riesen Ecke, den Grimm schon auf den 
Jötun Aegir zurückführt, mit dessen ganzem geschlecht Thor in 
beständiger fehde lebt. Der held besitzt ja auch den heim Hil- 
degrim, unter dem kein anderer als der unsichtbar machende 
heim Aegirs zu verstehen ist, und führt das schwert des Jötun, 
Eckesahs. "*) Ecke oder Aegir ist ein gott der ungestümen 
wellen und fluten, der von der wolthätigen naturkraft besiegt 


120) Vgl. ühland, mylbus von Thor — Wodan von A.Kuhn inHanpl's 
Zeitschrift, band V. Leipzig 1845, pag. 487. 

121) Jac. Grimin, mythologie pag. 147. 
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wird. Aber auch Eeke*s bruder, Fäsolt, wird von Dietrich ge- 
tödtet. FksoH ist ein gott des wetters und der stürme, ein 
sturrnjötun, und wird in einem altdeutschen wettersegen mit Mer- 
meut als böser geist und urbeber der stürme angerufen. Er ist 
Ecke's bruder; sie werden in der nordischen sage Aegir und 
Käri genannt und sind Forniots söhne, dessen herschaft über die 
länder durch Thor gebrochen wird.^^') 

Die Verletzung Dietrichs an der stirn durch einen pfeil, die 
eine so lange dauernde wunde zur folge hat und ihm die bei- 
namen des heiligen und des unsterblichen verschafft, könnte auf 
den Schleifstein deuten, der nach dem kämpfe mit Hrüngnir in 
dem haupte Thors lange zeit stecken bleibt. ^^^) 

Thor, der mächtige miölnirschwinger, hüllt sich in Freya's 
frauengewand, um den von Thrym gestolenen hammer widerzu- 
gewinnen. Hugdietrich, Dietrichs ahn, wie Wolfdietrich leicht 
mit dem beiden zu identifidren, gewinnt, als weih verkleidet, 
seine geliebte.*^*) 

in der sage heisst es, dem Dietrich habe der teufel oder 
sein vater, der nachtelf, in drei tagen die bürg zu Bern gebaut. 
Solche wunderbare bauten dämonischer wesen finden sich häufig 
in der mythe. Gewönlich sind daran bedingungen geknüpft. Der 
bau muss bis zu einer bestimmten zeit fertig sein und der em- 
pfanger dafür gewisse leistungen übernehmen. Alle diese bauten 
sind wahrscheinlich auf die bürg zurückzuführen, die der winter- 
riese den Äsen in drei halbjahren zu errichten verspricht, wo- 
für ihm Freya's besitz nebst sonne und mond zugesichert wer- 
den. Der jötun wird an der ausführung verhindert und von 
Thor erschlagen. Freilich ist bei der bürg zu Bern von solchen 
bedingungen nicht die rede.^'^) 

Der eher des Dsrk met den beer, der das Bckergeräth zer- 
tritt, wenn es unordentlich umherliegt, stellt vielleicht selbst mit 
seinen zahnen die pflugschaar dar, die den boden aufreisst, und 
deutet auf einen gott, der den landbau beschützt und über ihm wacht 

Die Schwierigkeit, mit der Dietrich seiner ersten gattin das 
magdthum nimmt, könnte auf die hindernisse anspielen, die die 


122) Vg!. Grimm, mylhologie pag. 363. — Uhland, roythns von Tbör, 
pag. 30 ff. 

123) Vgl. Üb Und, a. a. o. pag. 40. 

124) — — — pag. 95. 

125) a. a. o. pag. 105. 
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harte uncuitivirte erde der ersten urbarmaehung und bebauung 
entgegensetzt. 

Wittich, der tückische genosae Dietrichs, erinnert in vieler 
beziehung an Loki, Th6rs böswilligen^ asenfeindlicbcDbegleiter.^^^) 

Auch in der nordischen sage finden sich beiden, die in dem- 
selben Charakter bandeln, wie Thör^ die die idee des gottes dar-- 
stellen. Solche sind Starkad und vor allen Hälfdan. Der erstere 
besiegt den Hergrim, söhn Arngrims, der einen söhn Giim hat. 
Grtm bezeichnet aber überhaupt einen wasserdamon, und Fosse- 
grim ist noch in heutiger volkssage dämon der norwegischen 
Wasserfälle.'^^) Auch Dietrich bekämpft und tödtet den dämo-< 
nischen riesen Grim. 

Hälfdan, der söhn des grossen Thor, fuhrt die zerschmet- 
ternde keule, die der gott nach Saxo für Baidur schwingt. Sonst 
ist Thors waffe der hammer Miölnir, der wol der keule zu gründe 
liegt. Auch Hälfdan gebraucht einen hammer gegen den riesen 
Harthben. *^^) Eine waffe wie diese wird zwar nirgends von 
Dietrich geführt, erinnert aber um so mehr an die keule des 
Hercules. Tbör erschlägt Jötune zur rettung Freya's, Iduns, 
Aifhilds. Hälfdan und Dietrich bezwingen riesen und drachen 
und befreien die geraubten und verfolgten königstöchter. Wie 
Thor den urbaren zustand der erde gründet und beschützt, wie 
er für die freundlichen naturgötter gegen die wilden ungezähmten 
etementargewalten streitet, so sind Hälfdan und Dietridi bezwinger 
der starren natur und ungezügelten robheit. 

Hälfdan tödtet nach der sage den Hildiger, der in berser- 
kerwut seinen eigenen söhn erschlagen hat. In Hildiger wird die 
verderbliche kriegswut geschildert, die durch Hälfdan, die wol- 
thätige Urbarmachung der erde, besiegt wirdJ^*). In der islän- 
dischen sage von Asmund Kapi^abani wird Hildiger Hildebrand 
genannt, und die tödtung seines sohnes erinnert, wie Uhland 
bemerkt, an den meister Hiidebrand der deutschen sage, da das 
HildebrandsUed ursprünglich auch wol einen tragischen ausgang 
gehabt haben mag.'^^) 


126) Heber diesen vgl. die sagen von Loki von Karl Weinbold, Haupts 
zeilscürifl, bd. VII., pag. 1 if. 

127) Uhland, a. a. o. 

128) Vgl. Uhland, a. a. o. pag. 199 ff. 

129) — — — pag. 207, 213. 

130) a. u. 0. 
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Iq der deutschen sage finden, wir nun freilicb diesen Hilde- 
brand , die kriegswut, die des eigenen gescblechts nicht schont, 
an der seile Dietrichs, des wolthuenden naturgottes, während er 
in der nordischen sage von Häifdan getödtet wird. Aber auch 
diese auffassung findet ihre rechtfertigung darin, dass die urbar- 
machende naturkraft krieg führen muss gegen die rohe gewalt 
der demente, uild es ist nicht zu äbersehen, dass Dietrich von 
Hildebrand zum kämpfe gereizt und gezwungen werden muss. — 
Das sind die punkte, in denen, wiß mir schien, Dietrich sich 
mit Thor verknüpfen lässt. Man könnte nun freilich nach Er- 
menridi fragen, nach seinem Verhältnisse zu Dietrich. Durch 
ihn wird ja ein teil der ähnlichkeit mit Hercules bedingt. Viel- 
leicht beruht er auf einer unbekannten sage von Thor, vielleicht 
ist er auch ursprünglich mit Dietrich nicht vereinigt gewesen. 

Ich mache, wie gesagt, keinen anspruch darauf, Dietrich in 
vollständiger überzeugender weise auf Thor zurückgeführt zu ha- 
ben; es sind jedoch, wie ich glaube, im laufe obiger Unter- 
suchungen folgende endresultate mit Sicherheit erlangt: 

Dietrich ist keine historische persönlichkeit und nicht 
identisch mit dem ostgothischen Theoderich; sein ur- 
sprüngliches Wesen ist mythisch und entspricht einer 
wolthuenden naturgottheit. 
Vielleicht werden spätere Untersuchungen und neue quellen es 
bestätigen und erweisen, dass wir in dem gefeierten beiden der 
sage den alten Vingthor besitzen, der den Miölnir ablegte und 
das Schwert des mittelalterlichen ritters schwingt. 


Das herhch schimmernde Asgard und die Äsen im glänzen- 
den Saale sind dahin, verzehrt im weltbrande von der siegenden 
flamme des kreuzes. Nur den einsamen forscher schauen noch 
wehmütigen blickes die ernsten gestalten der alten götter in den 
blättern der Edda an, und aus den liedern der sage klingt es zu- 
weilen in geheimnissvoller weise, als wollten die gepanzerten bei- 
den heimlich flüstern von Odin und Thdr und dem alten Asaheira. 


ANHANG. 


Es mag wol nicht leicht jemand so kühn sein, za behaup- 
ten, er habe eine alte sage unwiderleglich gedeutet und erklärt.*) 
Wäre selbst seine darstelluug ihm und den meisten andern voll- 
kommen überzeugend, so kaün sie dennoch durchaus falsch und 
unrichtig sein. Hier ist ein reich, in dem wir bei unsern un- 
zureichenden hülfsmitteln nur vermuthen und ahnen dürfen, nicht 
aber beweisen können. Die nachfolgende deutung des Goethe'- 
schen märchens soll diesen grundsatz rechtfertigen. Sie erklärt 
ein dichterwerk, das fast noch in unseren tagen geschrieben 
wurde, und ist der darstellung von Rosenkratyz, die mir bei der 
abfassung unbekannt war, stracks entgegengesetzt, hat mit der- 


1) Es ist überhaupt ein eigentümliches ding mit der sagenerklärong. So 
las ich Tor einiger zeit W e i n h o 1 d s abhandlnng über Loki (Haupts Zeitschrift 
VU., p. 1 ff.) nnd dachte über seine erkUrung der mntter des feaergottes nach, 
die NAl (oadel) and Lanfey (lanbinsel) genannt wird. Dass sie nach Olaf 
Trygvasons, 2, 17. Snorr. 355 von ihrer Zartheit and schmiegsamkeit 
nadel heissen solle, gefiel mir auch nicht, ebenso wenig aber Weinholds 
kühne annähme, dass nadel in der nordischen dichtersprache schlänge bedeotet 
haben könne und deshalb Näl, die mutier Loki/s, schlänge benannt sein 
möchte. Da kam es mir vor, als sei die sache sehr einfach. Nadel and 
]aub(insel) wird des feaergottes matter genannt, weil das feoer bald aas nadel- 
holz, bald aus laubholz entsteht. Es wäre nur nachzaweisen , dass das wort 
nadelholz schon in alter zeit für die tannenarten gebraacht warde, und am 
ende Hesse sich vielleicht sogar auffinden , dass der name Laafey in den süd- 
lichen laabholzreichen gegenden, die bezeichnung nadel aber in den nördlichen 
nadelholzgegenden gäng und gebe gewesen sei. — Ich gebe diesen einfali 
ganz anspruchslos, wie er mir kam; wer weiss, ob er nicht in zukanft sicher 
begründet werden kann. 
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selbeo nicht den kMnsten geringfügigsten berobrungspunkt. Und 
doch, glaube ich, verdient meine erkiärung vielleicht mehr bei- 
fall, als die des hochverehrten philosophen. Wer möchte nun 
da sich erdreisten, von gewissheit zu reden, wo die zu deuten- 
den sagen tausende von jähren hinter unserer zeit zurückliegen? 


ÜBER DAS MÄRCHEN IN GOETHE'S „AUSGEWANDERTEN/' 

Der erzählende alte verspricht in den Unterhaltungen der 
ausgewanderten ein märchen, durch das die zubörer an nichts 
und an alles erinnert werden sollen. Darin hat der Verfasser 
zugleich seine gedanken über den begriff des märchens gegeben, 
die jeder mit kunstsinn begabte billigen tnuss und die wir von 
Wilhelm Grimm ^) in trefflich bezeichnender weise so ausge- 
sprochen finden: „Die märchen sind teils durch ihre äussere 
Verbreitung, teils durch ihr inneres wesen dazu bestimmt, den 
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feinen gedanken einer kindlichen weltbetrachtung zu fassen, sie 
nähren unmittelbar, wie milch, mild und lieblich, oder der ho- 
nig, süss und sättigend, ohne irdische schwere/' — Wir können 
also fuglich den begriff des märchens so auffassen: Es ist ein 
product kindlicher phantasie, das mit bunten üppigen färben er- 
quickt, zu gleicher zeit aber auch dem denkenden einen geistigen 
mittelpunkt gewährt. Denn ohne geistigen mittelpunkt giebt es keine 
poesie. Das wäre form ohne inhalt und der inhalt ist nach den 
grundgesetzen der ästhetik hauptbedingung des kunstwerks. So. 
hat es auch €k>ETH£ gewollt, darum verspricht er ein märchen, 
bei dem man zugleich an nichts und an alles erinnert wird. 
Diejenigen nun, die an nichts denken, an nichts erinnert sein 
wollen, die sich durch das kunstwerk nur eine stunde angeneh- 
mer Unterhaltung zu verschaffen wünschen, die machen sidi die 
Sache leicht und sind beim anfange schon fertig. Wer aber den 
rothen faden des gedankens suchen will, der bei dem Goethe*- 
sdien märchen die bunten glänzenden bilder seiner phantasie zu 
einem geistigen ganzen verknüpft, der hat es schwer. Hier und 
dort im märchen selbst begegnen wir anspielungen auf die grund- 
idee, die jedoch vereinzelt keinen anhaltspunkt bieten und wenig 
oder nichts zur erleichterung der deutung beitragen. Das ganze 


2) Dentsche sagen I., vii. 
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ist 80 fippig, 80 voll, 80 zasammengesetzt, dass wir oft bei dem 
versuche eiaer avsleguag, wenn wir glauben, das rechte erfasst 
zu haben, wider vor einem neuen glänzenden bindemisse um- 
kehren müssen, um von neuem anzufangen. 

Ich habe im folgenden eine auslegung des märchens ver- 
sucht, bin aber keineswegs der roeinung, dass man nicht wich- 
tigeres und treffenderes auftinden könnte, und werde zufrieden 
sein, wenn meine deutung zur besprechung und aufklärung des 
lieblichen kanstwerks anregung giebt. Wenn ich ferner bei 
meiner erkJärung nicht in die kleinsten einzelnheiten einging, so 
geschah das einesteils, weil jeder leser des märchens sich leicht 
meine deutung selbst noch weiter im kleinen ausspinnen kann, 
andernteils, weil ich es für abgeschmackt halte, die idee, die 
man in dem verarbeiteten marmor findet, nun in jedem köm- 
chen wahrnehmen zu wollen, das die statue zusammensetzt. 

Der fluss, an dem die hütte des fährmanns liegt, ist das 
leben. Er fliesst zwischen zwei reichen, dem reiche der schö- 
nen lilie und dem lande, in welchem die vier könige im Innern 
der erde thronen. Lilie ist die p o e s i e , ihr reich das reich der 
dichtung. Das land der vier könige ist das land der prosa, 
der Wirklichkeit, des realismus; aber es ist noch nicht 
das reich des höheren geistigen realismus, der von ideen be- 
herscht wird (denn seine herscher sind noch im Innern der erde 
verborgen), es ist bis jetzt nur das land des materiellen daseins 
ohne höhere richtung. Die irrUchter, die ins reich der poesie 
hinüberschiffen wollen, stellen die Schmeichelei dar. Sie sind 
schwankend, unruhig, selbstgenügend und haben allerdings im 
reiche der poesie zu schaffen; die dichtung nährt und veredelt 
die spräche des Schmeichlers. Der fahrmann, welcher die irr- 
lichter übersetzt, der also aus dem reiche der Wirklichkeit in das 
der poesie fuhrt, ist das gefühl für das schöne, der ge- 
schmack. Die Irrlichter sollen die überfahrt bezahlen; sie 
werfen verschwenderisch mit ihren gaben um sich, mit golde, 
d. h. schönen redensarten. Der fluss aber, das aus der natur 
quiUende leben, verträgt solche gaben nicht, er will bezahlt und 
genährt sein durch naturwüchsige fruchte der erde. Sie müssen 
solche münze versprechen und können nun weiter ziehen. Der 
ferge wirft das gold in eine kluft des gebirges ; dort findet es 
die grüne schlänge und verschlingt es. Die grüne schlänge, die 
um mittagszeit eine brücke bildet von der Wirklichkeit zur poesie. 
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igt die Phantasie. Sie verschlingt das gold, d. i. die. schöne 
form, und wird durchsielitig und Jeuchtend. Die phantasie er* 
gUnzt erst im schönsten lichte in Verbindung mit der schönen 
form, die bei den irrliehtern nichtssagend verschleudert wird und 
dem flusse nicht als spende dienen kann. Die schlänge verlässt 
ihre kluft, begegnet den irrliehtern, fragt nach dem golde und 
erhält von ihnen das leuchtende metali in hülle und fuUe. Je 
mehr gold jedoch die irrlichter von sich schütteln, desto magerer 
werden sie. Die Schmeichelei hat nur bestimmte vorr&the zu 
vergeben; wenn sie fortgesetzt giebt, gebt ihr latein zu ende, 
wie man zu sagen pflegt, und sie muss sich erst wider bei an- 
deren mächten versorgen. Sie fragen nach der sdiöpen lilie 
und erfahren nun, dass sie jenseits des wassers wohnt. Die 
schlänge zählt ihnen die drei mittel auf, über den fluss ins reich 
der poesie zu kommcm. Das erste ist der fahrmann gefuhl für 
Schönheit, das zweite die schlaifge phantasie, das dritte der riese, 
die rohe krall der nalur. Diese ungebändigte naturkraft vermag 
für sich selbst nichts, nur ihr schatten kann wirken. Was be-- 
deutet aber der schatten des riesen? Er entsteht durch die ver* 
bindung des Sonnenlichts, d. h. der geistigen aufklärung mit dem 
körper des riesen, der naturkraft. Wir erhalten also aus dieser 
erscheinung den gedanken: Die rohe naturkraft vermag allein 
nichts fürs menschliche leben, sondern wirkt erst in Verbindung 
mit dem geistigen lichte. So ist sie auch selbst nicht im stände, 
das reich der poesie zu betreten, nur die Verbindung mit geistiger 
aufklärung fuhrt dorthin. 

Die schlänge begtebt sich nun zum unterirdischen tempel 
der vier könige. Der erste könig von golde ist die Weisheit, 
wie später auch im märchen selbst gesagt wird. Hier ist unter 
gold nicht, wie bei den irrliehtern, die leere hohle form zu ver- 
stehen, sondern echte Weisheit, das ersieht man später, wenn 
sich die irrlichter ihm nähern. „Mein gold ist nicht für euch,'' 
sagt er, und sie gehen von ihm hinweg, während das gold des 
vierten königs, die äussere form, die redensart ohne Inhalt, 
ihnen nahrung gewährt. „Was ist berlicher als gold,'^ d. h. die 
schöne form, fragt der könig. „Das licht ^ die geistesbildung^' — 
antwortet die schlänge. „Was ist erquicklicher als licht?'' fragt 
jener. „Das gespräch,'' antwortet diese, d. h. die mittbeilung 
des geistig errattgenen« 

Die schlänge hat unterdessen bei seite geschielt und den 
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zweiten .silbernen könig, geschmückt mit kröne, gürtel, scepter 
und edelsteinen, erblickt. £r ist der schein. Der dritte von 
erz mit keule und lorbeericranz ist die gewalt. Weisheit, ge-. 
walt und schein als könige, als götter, also verklärt, sind die 
herscher, denen das reich der Wirklichkeit gebührt, aber sie sind 
so lange verborgen, als noch niderer materialismus ohne höhere 
richtong auf erden waltet. Die schlänge will sich nach dem 
vierten könige umsehen, da tritt der mann mit der lampe in die 
kluft. Er ist in bauerntraeht gekleidet, seine lampe erleuchtet 
alles auf eine wunderbare weise, ohne schatten zu werfen. Der 
schlichte mann, der aber später zum leiter aller ereignisse wird, 
ist der verstand. Die lampe in seiner band ist die erinne- 
rung. Sie kann nur leuchten, wo anderes licht ist, d. h. die 
erinnerung wirkt erleuchtend nur im verein mit anderen geistigen 
kräften. Wenn die lampe aber allein glänzt, so verwandelt sie 
alles todte in edle metalle und edelsteine, — die erinnerung ver- 
schönert und veredelt alles gewesene — alles lebendige wird 
aber durch das licht der lampe erhalten und erquickt. Der ver- 
stand antwortet dem könig von silber, dem schein, dass sein 
reich spät oder nie endigen werde; der gewalt räth er, sich mit 
den älteren brüdern, Weisheit und schein, zu verbinden. 

Jetzt wird der vierte könig betrachtet, der auch einen teil 
der weltbeherschung in ansprueh nimmt. Er besteht aus silber 
und erz durch goldadem verbunden. Schein und gewalt sind in 
ihm vereinigt, nicht durch das gold der Weisheit, sondern durch 
das gold, das den irrlichtem zur nahrung dient, also durch die 
blosse äussere form, ohne geistiges bindemittel. Er ist das bild 
gedankenleerer tyrannei und stürzt, wie wir später sehen, in 
sich selbst zusammen, wenn die schmeichlerischen irrlichter die 
äussere form, die ihn zusammenhält, aufgezehrt haben. 

Indessen sagt der goldene könig zum manne: „Wie viel ge- 
heimnisse weisst du?" — „Drei," versetzt der alte. — Der ver- 
stand weiss das gewesene, gegenwärtige und zukünftige. — „Wel- 
ches ist das wichtigste?" fragt der silberne könig. — „Das 
offenbare," versetzt der alte, nämlich die gegenwart. „Willst du 
es uns eröffnen?" fragt der eherne, d. h. willst du uns, den 
königen des realismus, Weisheit, schein und gewalt, unsere Stel- 
lung zur gegenwart gel>en? „Sobald ich das vierte weiss," sagt 
der alte. Während dessen murmelt der zusammengesetzte könig 
im Charakter seiner mischung: „Was kümmerts mich!" 
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Das vierte geheimniss, das die schlänge phantasie dem alMH 
yersUnde zuraunt, ist die grundidee des roirchens, das, was 
zum glucke der menscbheit erforderlich ist, was jetzt an der zeit 
ist, die Terbindung des reiches der dichtung mit dem reiche der 
wiriilichkeit zum wole der menschheit und die herschaft höherer 
ideen im reiche der Wirklichkeit. 

Der alte und die scUange versinken nach osten und westen. 
Der verstand kommt zu seiner hätte und findet dort sein weih, 
das um den mops trauert, der von dem golde der irrlidbter ge- 
fressen hat und daran gestorben ist. Das weib des Verstandes 
ist die Vergangenheit, sein mops, das spiel werk, ist der 
witz. Wenn der witz von dem golde der Schmeichelei frisst, 
muss er sterben. Das weib beklagt sich bei dem manne über 
die groben sdimeicheleien der Irrlichter; die Schmeichelei ver- 
schont selbst die Vergangenheit nicht. Der mann lächelt über 
ihre beschwerden und macht sie auf ihr alter aufmerksam. Sie 
zeigt ihm dann, dass die unverschämten gaste alles gold von den 
wänden geleckt haben. Das gold der erinnerung wird durch die 
zunge der Schmeichelei vernichtet, die den verschluckten glänz 
wider in leeren phrasen verschleudert. Die Irrlichter haben auch 
nebenbei geäussert, das gold der erinnerung schmecke weit besser 
als gewöhnliches. Das weib hat den irrlichtem versprochen, ihre 
schuld bei dem ströme zu tilgen. Nachdem der alte mit der 
lampe die hütte wider vergoldet und den hund in einen onyx 
verwandelt hat, macht sie sich mit den versprochenen erdfrüch- 
ten und mit dem edelsteinmops auf, um die ersteren dem fifusse, 
den letzteren der schönen lilie zu überbringen. Der korb drückt 
die alte aufs haupt; doch ist's nicht der onyx, der so lastet, 
sondern das gemüse. Alles todte fühlt das weib nicht auf dem 
haupte, vielmehr hebt sich dann der korb von selbst in die höhe 
und schwebt über ihr; aber das kleinste lebende thier oder frische 
gemüs zu tragen ist ihr sehr beschwerlich. — Alles todte ge- 
hört der Vergangenheit an, ist ihrem wesen gleichartig, das trägt 
sie leicht, während das frische leben der natur ihr widerspricht 
und schwer auf ihr lastet, wenn sie sich damit befassen muss. 

Der riese hat ihr indessen einen teil des gemüses entwen- 
det; sie muss sich verbilrgen , dem flusse das fehlende nachzu- 
Hefern, steckt zum schwüre die band in das wasser, und als sie 
dieselbe herauszieht, ist sie schwarz geworden und scheint zu 
schwinden. Die Vergangenheit hat dem leben eine heilige schuld 
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abzutragen; sie muss ibm nuizen, für dasselbe wiii(en, sonst 
wird sie dem lebenden gescblechie dunkel, ja sie Terschwindet 
sogar ganz. 

Die alte wird nun übergesetzt und begegnet dem schönen 
junglinge. Ein tiefer schmerz scheint alle äusseren eindrucke 
bei ihm abzustumpfen; er wandert gleichfalls zum reiche der 
schönen lilie, ein symbol des menschengeschlechts, das 
sich sehnt nach Vereinigung mit der poesie. Er schildert lilien. 
Alles todte wird von ihr belebt, während das lebende durch ihren 
anbtidi gelähmt, durch ihre berührung getcVltet wird. Alles da* 
hingeschwundene, gewesene wird durch die berührung der poesie 
zu neuem dasein erweckt, während das materielle leben durch 
ihren anblick, durch ihre äussere einwirkung gehemmt, durch 
ihre berührung aber vernichtet wird> wenn nämUch, wie es bis 
jetzt im märchen noch der fall ist, die macht der poesie sich 
noch nicht mit der Wirklichkeit zu einem glücklichen wirken 
verbunden hat. Der jünghng fragt auch viel nach dem manne 
mit der lampe und verspricht sich von der Wirkung ihres hei- 
hgen lichtes viel gutes für seinen traurigen zustand. Die erinne- 
rung mildert ja alle leiden. 

Beide gelangen über die schöne grüne schlänge in liliens 
garten. Die schlänge glänzt jetzt durch das , gold der schönen 
form wie smaragd und Chrysopras. Die irrlichter sind gleichfalls 
über die stralende brücke herübergekommen. 

Das weih mit dem verwandelten hunde naht sich zuerst der 
lilie und sucht ihre gönnerin auf. Die dichtkunst ist natürlich 
die gönnerin der vergmigenbeit. Lilie ist leicht zu finden, sie 
singt zur harfe. Die lieblichen töne zeigen sich erst als ringe 
auf der Oberfläche des stillen see's, dann setzen sie gras und 
husche als leichter hauch in bewegung. — Wirkungen der poesie 
in der natur. 

Lilie zeigt der alten betrübt ihren getödteten kanarienvogel. 
Er wollte, verfolgt von einem habicht, bei ihr schütz suchen und 
starb durch ihre berührung. Der kanarienvogel, der begleiter 
und geseUschafter der poesie, ist der gesang, die dich tun g, 
die dem leben in der natur entquillt; ihr droht gefahr 
von dem habicht, dem bilde des rauhes, Streites und zwistes; 
aber in der berührung mit der höheren göttlichen poesie verliert 
der naturgesang sein selbststäodiges leben. Sein eigentümliches 
dasein ist verloren, es geht in dem der göttüchen künst auf. 
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Das weib bittet nun Jilien um die fruchte der erde, die sie 
dem flusse schuldet. „Artischocken findest du nicht in meinem 
reiche/* erwidert lilie, „alle pflanzen in meinem grossen garten 
tragen weder bluten noch fruchte/* — Was im garten der dich- 
tung wächst, trägt keine blute, das Sinnbild der fortpflanzung, 
keine frucbt, das zeichen materiellen nutzens. „Aber jedes reis,** 
fahrt lilie fort, „das ich breche und auf das grab meines lieb- 
lings pflanze, grünt sogleich und schiesst Aoch auf. Alle diese 
berlicben bäume sind traurige denkmäler von meiner band, einem 
sonst unfruchtbaren boden vertraut.** — Herliches bild elegischer 
poesie! Die klagen der dichtung um verlorene lieblinge wer- 
den zu säuselnden schattigen hainen auf den grabern der geschie- 
denen. 

Jetzt bringt die alte den verwandelten mops zum Vor- 
schein. Der von der Schmeichelei vernichtete witz soll dui'ch 
die band der poesie wider belebt werden und ihr zur erheite- 
rung dienen. 

Die schöne lilie sieht das thier mit Verwunderung an: ,^s 
kommen viele zeichen zusammen,** sagt sie, „aber ist es nicht 
ein blosser wahn?** 

Was helfen mir die vielen guten zeichen? 
Des Vogels tod, der freundin schwarze band? 
Der mops von edelstein, hat er wol seines gleichen? 
Und hat ihn nicht die larape mir gesandt? 

Entfernt von süssem menschlichen genusse, 
Bin ich doch mit dem Jammer nur vertraut. 
Ach I warum steht der tempel nicht am flusse 1 
Ach! warum ist die brücke nicht gebaut! 

das heisst: Was hilft es, dass die poesie den gesang der natur 
in sich aufgenommen, dass die Vergangenheit gemahnt wird, dem 
leben ihre schuld abzutragen, dass der erheiternde witz der poesie 
von der erinnerung gesandt ist, um ihn durch ihre berührung 
zu beleben. Entfernt von dem genusse der menschheit, von 
dem wirklichen leben, ist die dichtung vereinsamt und mnss 
vertrauern; ach, warum herschen nicht höhere ideen im reiche 
der Wirklichkeit, warum ist es nicht mit dem reiche der dich- 
tung verbunden! 

Die schlänge hat die letzten worte des liedes gehört, indem 
sie sich liUen nabt. Die pbantasie sieht alles schon vollendet, ehe 
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es wirklidi da ist, und so will sie lilien damit trösten, das^ 
die brücke jetzt schon gebaut sei und wie herliche edelsteine 
erglänze. 

Lilie aber erwidert, dass die Weissagung noch nicht voll- 
endet sei. Die brücke müsse so beschaffen sein, dass pferde, 
wagen und reisende aller art zu gleicher zeit über sie hin- 
über und herüber wandern können; auch seien grosse pfeiler 
verheissen, die ausdlem flusse selbst heraussteigen würden. — 
Die Verbindung zwischen dem reiche der poesie und dem der 
Wirklichkeit muss der art sein, dass alle Völker derselben teil- 
haftig sein können, nicht nur einzelne auserwählte persönlich- 
keiten; auch muss diese Verbindung, wenn sie die wahre sein 
soll, aus dem flusse, d. h. aus dem leben, selbst hervorgehen. 

Die alte will sich jetzt empfehlen. Lilie bittet, den kana- 
riSnvogel mitzunehmen, ihn von der lampe in einen topas ver- 
wandeln zu lassen, damit sie ihn durch ihre berührung wider 
belebe, sonst ergreife ihn Verwesung und zerstöre den schönen 
Zusammenhang seiner gestalt. — Der naturgesang, wenn er sein 
dasein durch die berührung der geistigen poesie verloren hat, 
wird durch die erinnerung festgehalten und erhält dann von der 
dichtung ein neues leben, — sonst verliert er sich ins wesenlose. 

Die dichtung lilie belebt nun den von der erinnerung be- 
wahrten schosshund witz und er erheitert sie. 

Jetzt tritt der traurige Jüngling hinzu und sieht das liebliche 
spiel liliens mit dem hunde. Er wird verdriesslich, ungeduldig, 
endlich ruft er verzweifelnd aus: ,,Muss ich, der ich durch ein 
trauriges geschick vor dir vielleicht auf immer in einer getrenn- 
ten gegenwart lebe, muss ich vor meinen äugen sehen, dass 
eine solche missgeburt deine neigung fesselt. Soll ich noch 
länger nur so hin und wider gehen und den traurigen kreis den 
fluss herüber und hinüber abmessen?'' Durch die einwirkung 
der poesie ist das materielle leben der menschheit gelähmt. Ehe 
sie sich wirklich mit der dichtung vereinigt hat, führt sie ein 
kummervolles halbleben, fühlt sich zur poesie hingezogen, ohne 
den weg der Vereinigung zu kennen; wünscht sich aber auch 
wider in den unbewussten materialismus zurück, denn die Sehn- 
sucht nach dem höheren ohne aussieht auf befriedigung gewährt 
nur schmerzen. Und so, wechselweise angezogen und abge- 
stossen, irrt sie planlos über den fluss hin und her. 

Dieser zustand wird unerträglich. Der Jüngling stürzt in 
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Hiiens arme und sinkt entseelt eu ihren fassen hin. Die mensch- 
heit, am der q.uälendeji halbheit zu- entfliehen, stürzt sieh hi die 
arme der poesie und das materielle leben ist in ihr erstickt. 

Die Phantasie nmzieht nun den jAngling mit ihren ringen 
und bewahrt ihn so für das neue leben, das die poesie in ihm 
erwecken wird. 

Der mann mit der lampe naht zu schleuniger hülfelei- 
stung. Die lampe hat ihm, wie immer, angezeigt, dass man 
seiner bedarf. — Die erinnerung sagt dem verstände, wo er 
nötbig ist. 

Alle ziehen nun über den fluss in das reich der Wirklich- 
keit, indem der todte Jüngling mit dem kanarienvogel im korbe 
über der alten schweben. — Im reiche der wirklichkeil soll der 
menschheit, deren materielles leben in der poesie aufging, wider 
ein neues glückliches dasein gegeben werden. 

Die schlänge phantasie bildet jetzt eine herlich leuchtende 
brücke; sie stralt durch das aufgenommene gold der schönen 
form und sendet ihre stralen dem flusse, d. i. dem leben, zu. 
Ein glückverheissendes zeichen. 

Auf dem jenseitigen ufer angelangt fragt der alte die schlänge: 
„Was hast du beschlossen?" „Mich aufzuopfern, ehe ich auf- 
geopfert werde," antwortet die schlänge. Jetzt berührt lilie die 
schlänge und den Jüngling. Die erstere wird in edejsteine ver- 
wandelt, die der alte in den fluss wirft, der letztere richtet sich 
lebend auf und der kanarienvogel flattert auf seiner schulter. 
Durch die berührung der dichtung geht das dasein der phantasie 
in die menschheit über, deren materielles sein vernichtet war. 
Auch der naturgesang wird von ihr neu belebt und die phantasie 
gehl in dem flusse, d, h. im leben, auf, um aus ihm sich ju- 
gendlich neu verschönert als die grosse brücke zu erheben, die 
später die reiche der poesie und Wirklichkeit, für alle Völker 
gangbar , verbindet. Die phantasie kann ja nicht für sich allein 
realismus und poesie verknüpfen, sie muss im strömenden leben 
aufgehen, um die einzig wahre brücke zu bilden. 

Aber da» leben, das jetzt in dem Jünglinge wohnt, ist noch 
nicht das echte. Es ist nur das leben der phanUsie durch die 
dtchtung erweckt. Er hat die äugen offen, aber sieht nicht, sein 
gang ist mechanisch, ohne bewusstsein. Man zieht nun zum 
tempel der könige der Wirklichkeit, um durch ihre einwirkung 
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ein glfickliches, kräftig pulsirendes, realpoetisches leben in ihm 
zu erwecken. „Was wollt ihr bei uns ?*' fragt der eherne könig. 
„Euch begleiten/^ sagt der alte. 

Diese worte führen uns dem hauptgedanken des raärchens 
immer näher. Bis jetzt waren die könige der Wirklichkeit, Weis- 
heit, schein und gewalt, die als könige, als götterbilder, d. h. 
Teredelt und in erhabener weise die weit beherschen sollen, in 
der tiefe der erde verborgen. Auf derselben herschte also noch 
der rohe materialismus ohne höhere idee. Die könige sollen 
nun zum tage emporsteigen, begleitet vom verstand, der poesie 
u. s. w. , und sollen der menschheit ein neues dasein verleihen. 

Und so geschieht es. Der tempel rückt unter dem flusse 
her und steigt auf der anderen seite im reiche der poesie an 
die Oberfläche der erde. Und da gehört er auch hin. Die kö- 
nige sind freilich herscher im reiche der Wirklichkeit, aber ihre 
Wohnung, ihr tempel, steht im reiche der poesie. 

Indem der tempel emporsteigt, nimmt er die wohnung des 
fährmanns in sich auf, die den alten und den Jüngling bedeckt 
und sich zur form eines altars veredelt. — Die wohnung des 
gefuhls für das schöne bildet gewiss den natürlichsten aitar im 
tempel der Wirklichkeit. 

Der alte, der jüngling und der fährmann, der jetzt im 
weissen gewande mit silbernem rüder auch äusserlich als gött- 
licher führer ins reich der poesie erscheint, entsteigen dem 
altar. 

Die alte, die Vergangenheit, hat indessen gesehen, dass ihre 
band beinahe verschwunden ist. Der verstand giebt ihr den 
rath, sich im flusse zu baden; sie thut es und erscheint später 
wider mit weisser band verjüngt und verschönert. — Die Ver- 
gangenheit muss sich in die wellen des lebens versenken, dann 
erscheint sie verschönert und verjüngt. 

Unterdessen haben die irrlichter das gold, das den ge- 
mischten könig zusammenhielt, aufgezehrt. Er stürzt zusam- 
men. Der gemischte könig ist der gegensatz zu den drei an- 
dern. Weisheit, gewalt und schein sollen als ideen in erhabener 
göttlicher gestalt die weit beherschen. Wenn aber gewalt und 
schein, nur durch äussere form zusammengehalten, der weit 
gesetze vorschreiben wollen, so wird bald diese unhaltbare form 
hier durch die Schmeichelei aufgezehrt und die herschafl stürzt 
in trümmer. 
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Der mann mit der lampe führt nun den Jüngling zu den 
drei königen. Sie geben ihm schwert, scepter und eichenkranz, 
ihre embleme. Diese geschenke rufen das wirkliche lehen ne- 
ben dem poetischen im Jünglinge hervor; er stralt von geist 
und liehreiz; sein erstes wort ist lilie und er will in ihre 
arme. Jetzt ist ihre herührung seinem lehen nicht mehr ge- 
fahrlich. Sie war es nur für das materielle dasein; jetzt glüht 
ja in ihm das lehen der poesie, verbunden mit dem einer hö- 
heren Wirklichkeit, und die liebe verbindet poesie und mensch- 
heit auf ewig. 

Der Jüngling ruft entzückt dem alten zu, oh nicht die liehe 
auch eine weltbeherschende macht sei. Lächelnd erwidert der 
gefragte : „Sie herscht nicht, aber sie bildet, und das ist mehr.'' 
In unserem märchen ist die liebe keine königin, keine macht, 
aber sie ist's, die alles bildend vereinigt, wie die menschheit mit 
der poesie. 

Nun bewundert man die prächtige brücke, die über den 
fluss fuhrt. Die phantasie , übergegangen in den^ ström des le- 
bens, bildet jetzt die herlichste Vereinigung zwischen dem lande 
der dichtung und dem der Wirklichkeit. 

Unterdessen taumelt auch der riese auf die brücke und 
richtet unter den Wanderern durch seinen schatten Verwirrung 
und schaden an; doch kaum ist er in den vorhof des tempels 
gelangt, so ist er zur bildsäule geworden und zeigt als Sonnen- 
uhr die zeit. Die ungezügelte kraft der natur stiftet in der 
morgenröthe der zelten nichts gutes; sobald sie aber in den be- 
reich höherer ideen tritt, wird sie gefesselt und zu nützlicher 
Verrichtung gezwungen. 

Die Irrlichter ziehen jetzt ab. Die Schmeichelei fühlt wol, 
dass sie im reiche einer höheren poetischen Wirklichkeit nichts 
zu schaffen hat. Nur das gemeine volk hascht hier und da nach 
den goldstücken der abziehenden. 

Wir sahen also im märchen, dass die menschheit am an- 
fange in niderem materialismus versunken war. Poesie und 
die ideen eines höheren realismus waren ihr unerreichbar. Da 
erwacht die Sehnsucht nach der poesie. Durch ihre berührung 
hört das materielle dasein auf, ein neues leben der phantasie 
wird durch sie erweckt Dies macht die menschheit unter lei- 
tung des Verstandes fähig, die ideen einer höheren Wirklichkeit 
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in sich aufzunehmen, welche von nun an die weit beherschen, 
während die menschheit sich Hellend mit der poesie vereinigt. 

So gab uns Goethe in seinem bewunderungswürdigen ge- 
diclite die geschichte menschlicher geistesbildnng , und woi uns 
und unserer zeit, dass wir mit dem Schlüsse des lieblichen mär- 
chens rufen können: Die brücke wimmelt von Wanderern und 
der tempel ist der besuchteste auf der erde. 
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